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Zusammenfassung 
Das vorliegend dokumentierte Forschungspro-
jekt «Nachbarschaftsarbeit in Zeiten von 
Corona» (Juni bis Dezember 2020) beschäftigt 
sich mit der Arbeit von Fachpersonen, welche 
Nachbarschaften in Siedlungen, Quartieren  
oder Gemeinden professionell gestalten, be-
gleiten und fördern.  

Diese Nachbarschaftsarbeit ist im Jahr 2020 
stark geprägt durch die Ausbreitung des 
Coronavirus SARS-CoV-2 und die damit einher-
gehende Krankheit COVID-19. Angesichts des-
sen geht es in diesem Projekt um Folgendes: 
Erstens erfassen und beschreiben wir die zent-
ralen Herausforderungen und Chancen, die die 
Nachbarschaftsarbeit unter Corona-Bedingun-
gen mit sich bringt. Zweitens stellen wir die 
wichtigsten Entwicklungslinien dar, die sich für 
das Berufsfeld Nachbarschaftsarbeit durch die 
Corona-Pandemie ergeben. Und drittens identi-
fizieren wir die Bedarfe an Formaten für Fach-
personen und Vertreterinnen und Vertreter von 
Trägerschaften, in welchen sich diese über die 
Nachbarschaftsarbeit und die Stellenentwick-
lung (während und nach der Corona-Pandemie) 
austauschen können. 

Um diese Ziele zu erreichen, haben wir ver-
schiedene methodische Zugänge verwendet, 
insbesondere Interviews und Workshops mit 
Fachpersonen der Nachbarschaftsarbeit sowie 
Vertreterinnen und Vertreter der Trägerschaf-
ten. Alle Fachpersonen und Trägerschaften sind 
in der Deutschschweiz tätig.  

In der Analyse der erhobenen Daten hat sich zu-
nächst gezeigt, dass die Corona-Pandemie 
grosse Auswirkungen auf das (nachbarschaftli-
che) Zusammenleben der Menschen hat, – und 
damit auch auf die Grundlage der Nachbar-
schaftsarbeit. Zum einen entstehen im 

(nachbarschaftlichen) Zusammenleben viel So-
lidarität und gegenseitige Hilfe, zum anderen 
nehmen individuelle Probleme und Konflikte zu.  

Die Herausforderungen und Chancen für die 
Nachbarschaftsarbeit infolge der Corona-Pan-
demie lassen sich entlang von vier Handlungs-
bereichen der Fachpersonen systematisieren:  

Im professionellen Selbstverständnis der Fach-
personen zeigt sich: Unter Corona-Bedingun-
gen übernehmen viele von ihnen neue Aufga-
ben, die mitunter zu Rollenkonflikten führen. 
Bei manchen bestehen anfänglich Zweifel und 
Unsicherheit, was die Corona-Pandemie für die 
Arbeit bedeutet. Doch diese Unsicherheit ver-
fliegt rasch, weil klar wird, wie wichtig die Nach-
barschaftsarbeit ist, gerade jetzt.  

In der Arbeit der Fachpersonen mit den Adres-
satinnen und Adressaten wird deutlich: Adres-
satinnen und Adressaten sind teilweise in der 
Krise, die Nachbarschaftsarbeit muss darauf re-
agieren. Partizipative Prozesse, die in vielen 
projektteilnehmenden Organisationen wichtig 
sind, müssen auf Eis gelegt oder umgestaltet 
werden; diesbezüglich wird viel mit virtuellen 
Formaten experimentiert und daraus gelernt. 
Die coronabedingten Massnahmen und Regeln 
stehen mancherorts im Widerspruch zu den Le-
bensrealitäten der Menschen, sodass die Fach-
personen auch damit umgehen müssen.  

In der organisationsinternen (Zusammen-)Ar-
beit der Fachpersonen erweist sich Folgendes 
als wichtig: Die coronabedingten Massnahmen 
und Regeln führen zu neuen Anforderungen im 
Arbeitsalltag innerhalb der Organisationen. So 
sind die Fachpersonen etwa damit konfrontiert, 
dass ihre Organisationskultur mit gewissen Si-
cherheitsmassnahmen im Widerstreit steht. 
Weiter offenbaren sich Vorzüge und Defizite in 
den baulichen Gegebenheiten der Organisa-
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tionen, weil etwa die Wohnungen und Woh-
numfelder viel häufiger genutzt werden, vor al-
lem während des so genannten Lockdowns. In 
der organisationsinternen Kommunikation wird 
vieles von analogen auf digitale Formate umge-
stellt, was teilweise vorteilhaft ist, teilweise 
aber auch nachteilig. Schliesslich sind die Trä-
gerschaften vermehrt damit befasst, gute Ar-
beitsbedingungen und den Schutz der Gesund-
heit ihrer Fachpersonen zu gewährleisten.  

In der Zusammenarbeit der Fachpersonen mit 
Externen fällt auf: Diejenigen Kooperationsach-
sen, welche für die Krisenbewältigung wichtig 
sind, werden gestärkt; auch neue Partnerschaf-
ten kommen infolge der Corona-Pandemie 
hinzu. Andere externe Akteurinnen und Akteure 
wiederum wären wichtig, sind aber nicht er-
reichbar. Allgemeine Vernetzungs- und Aus-
tauschformate ohne Corona-Bezug treten in 
den Hintergrund. Herausfordernd ist teilweise, 
dass alle wichtigen Akteurinnen und Akteure 
mit ins Boot geholt werden, dass niemand ver-
gessen wird.  

Anknüpfend an die Chancen und Herausforde-
rungen in diesen vier Handlungsbereichen kön-
nen sechs Entwicklungslinien benannt werden, 
welche für die Weiterentwicklung des Berufs-
felds der Nachbarschaftsarbeit infolge der 
Corona-Pandemie wichtig sind:  

Für die Fachpersonen ist bedeutsam, dass sie 
ihr Aufgabenprofil und ihr professionelles 
Selbstverständnis (im Kontext der Corona-Pan-
demie) reflektieren und damit schärfen können. 
Weiter gilt es, den Austausch mit anderen Fach-
personen zu fördern, sodass diese sich gegen-
seitig unterstützen und voneinander lernen 
können. Weiterbildungen zu digitalen Kommu-
nikations- und Partizipationsmöglichkeiten sind 
ein grosses Bedürfnis der Fachpersonen, wel-
chem nachgekommen werden sollte. Die 

Arbeitsweise innerhalb der Organisationen 
sollte vor dem Hintergrund der coronabeding-
ten Erfahrungen evaluiert und weiterentwickelt 
werden. Die baulichen Voraussetzungen und 
Reglementierungen von Räumen sind den 
Corona-Bedingungen nicht überall angemessen 
und sollten daher geprüft und gegebenenfalls 
angepasst werden. Die vielerorts entstandenen 
Freiwilligennetzwerke und informellen Partizi-
pationsformen sollten geprüft und gegebenen-
falls weiterentwickelt werden.  

Die Fachpersonen und deren Trägerschaften 
kommen Grossteils gut durch die Corona-Pan-
demie. Sie verfügen über das Rüstzeug, die Ar-
beit den Corona-Bedingungen anzupassen, res-
pektive begeben sich engagiert in entspre-
chende Lern- und Entwicklungsprozesse. Die 
Corona-Pandemie – so die einhellige Meinung – 
veranschaulicht ganz besonders, wie wichtig die 
Arbeit der Fachpersonen ist, welche sich profes-
sionell um Nachbarschaften kümmern.  
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1 Nachbarschaftsarbeit unter 
Corona-Bedingungen 

1.1 Vorgängerprojekt «Nachbarschaften als 
Beruf» 
Der vorliegende Bericht dokumentiert das For-
schungsprojekt «Nachbarschaftsarbeit in Zeiten 
von Corona» (Juni bis Dezember 2020), welches 
auf das Forschungsprojekt «Nachbarschaften 
als Beruf – Stellen konzipieren, einführen und 
entwickeln»1 folgt. Letzteres haben wir vom 
Institut für Soziale Arbeit und Räume der OST – 
Ostschweizer Fachhochschule (vormals FHS 
St.Gallen) zwischen 2017 und 2019 durchge-
führt. Beide Projekte sind von der Age-Stiftung 
finanziell gefördert worden.  

Ausgangspunkt für das erste Projekt war die Be-
obachtung, dass in der Schweiz immer mehr 
Stellen geschaffen werden, in denen es um die 
professionelle Gestaltung, Begleitung und För-
derung des (nachbarschaftlichen) Zusammenle-
bens geht. Diese Stellen haben vielfältige und 
mitunter schillernde Bezeichnungen: Siedlungs-
leiterin, Alltagscoach, Fachstelle Gemein-
schaftsentwicklung, Siedlungs- und Wohnassis-
tentin, Standortleitung, Hauswart plus, Projekt-
leiter Wohn- und Lebensqualität, Siedlungs-
coach, Gesellschaftsgärtner u. v. m. Sie werden 
häufig von Wohnbaugenossenschaften, aber 
auch von Vereinen, Gemeinden und privaten 
Trägerschaften ins Leben gerufen.  

Entsprechend den verschiedenen Trägerschaf-
ten adressiert die Nachbarschaftsarbeit oftmals 

 

1 Die Ergebnisse des Projekts «Nachbarschaften als Beruf 
– Stellen konzipieren, einführen und entwickeln» sind ver-
öffentlicht unter: https://www.age-stiftung.ch/publika-
tion/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-ein-
fuehren-und-entwickeln/. Die Publikation (inklusive 
Checkliste und Argumentarium) zeigt zentrale Erfolgsfak-
toren für die Konzeption, Einführung und Entwicklung von 

die Mieterinnen und Mieter einer oder mehre-
rer Wohnsiedlungen, zuweilen aber auch die 
Einwohnerinnen oder Einwohner eines Quar-
tiers oder einer Gemeinde. Manchmal werden 
alle Menschen angesprochen, die an einem be-
stimmten Ort wohnen, manchmal aber auch ex-
plizit die Älteren, zum Beispiel in einer Alters-
siedlung, an einem Quartiertreff für Seniorin-
nen und Senioren oder im Rahmen der Alters-
arbeit einer Gemeinde (IFSAR 2020, S. 9).  

Fachpersonen der Nachbarschaftsarbeit setzen 
mit ihrer Arbeit in erster Linie am (nachbar-
schaftlichen) Zusammenleben an, sie arbeiten 
mit den Menschen vor Ort und übernehmen 
vielfältige Aufgaben: Sie leisten Beziehungsar-
beit mit den Mieterinnen und Einwohnern, sie 
beugen nachbarschaftlichen Konflikten präven-
tiv vor und beraten in Konfliktfällen, sie aktivie-
ren und unterstützen Teilhabe und Partizipation 
der Adressatinnen und Adressaten, sie bringen 
sich in die Organisationsentwicklung ein, stim-
men sich mit Arbeitskolleginnen und -kollegen 
sowie Vorgesetzten ab und arbeiten mit diesen 
zusammen, sie leisten Vernetzungsarbeit mit 
externen Kooperationspartnerinnen und -part-
nern, übernehmen umfangreiche kommunika-
tive und administrative Aufgaben u. v. m. (IFSAR 
2020, S. 24ff). Nachbarschaftsarbeit, so haben 
wir in diesen Vorgängerprojekt «Nachbarschaf-
ten als Beruf» gezeigt, kann als neues Berufsfeld 
qualifiziert werden, welches jedoch viele Berüh-
rungspunkte zu anderen Arbeitsansätzen wie 
etwa der Gemeinwesenarbeit aufweist. Und so 
sind beide Projekte – das Vorgängerprojekt 

Stellen der Nachbarschaftsarbeit in (Alters-)Siedlungen, 
Quartieren und Gemeinden auf, und richtet sich insbeson-
dere an Trägerschaften, die solche Stellen geschaffen ha-
ben oder noch schaffen möchten. 

 

https://www.age-stiftung.ch/publikation/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-einfuehren-und-entwickeln/
https://www.age-stiftung.ch/publikation/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-einfuehren-und-entwickeln/
https://www.age-stiftung.ch/publikation/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-einfuehren-und-entwickeln/
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sowie das vorliegende – als Beiträge zur Ent-
wicklung dieses Berufsfelds respektive der pro-
fessionellen Nachbarschaftsarbeit zu verste-
hen. Nachbarschaft erscheint uns hier als pas-
sender Begriff, weil er sowohl eine soziale wie 
auch eine räumliche Dimension beinhaltet, und 
zudem unter berufstheoretischen Gesichts-
punkten betrachtet werden kann. Die räumli-
che, die soziale und die berufstheoretische Di-
mension sind wichtig, um Nachbarschaftsarbeit 
zu verstehen (IFSAR 2020, S. 15).  

1.2 Nachbarschaftsarbeit steht Kopf  
Kurz nachdem wir das Projekt «Nachbarschaf-
ten als Beruf – Stellen konzipieren, einführen 
und entwickeln» abgeschlossen haben, breitet 
sich das Coronavirus SARS-CoV-2 und die damit 
einhergehende Krankheit COVID-19 weltweit 
aus. Auch in der Schweiz verändert die Corona-
Pandemie Leben und Arbeiten aller Menschen 
radikal, zumindest vorläufig. Zwischen Mitte 
März und Mitte Mai 2020 galt hierzulande wäh-
rend acht Wochen die so genannte «ausseror-
dentliche Lage». Sie war verbunden mit der 
Schliessung von Kinderbetreuungs- und Bil-
dungseinrichtungen, Hotels, Restaurants, Bars, 
(fast aller) Geschäfte sowie Unterhaltungs-, 
Freizeit- und Sportanlagen. Hinzu kam die ge-
sundheitspolitische Aufforderung, möglichst zu 
Hause zu bleiben, auch für die Berufsarbeit, und 
in manchen Kantonen wurden Ausgangssper-
ren verhängt. All diese staatlich verordneten, 
das private und öffentliche Leben einschrän-
kenden Massnahmen werden auch als Lock-
down-Massnahmen bezeichnet. Lockdown hat 
sich in Zusammenhang mit dem Coronavirus als 
Begriff zur Benennung einer restriktiven Mas-
senquarantäne eingebürgert. Auch nach dem 
Ende dieses sogenannten Lockdowns sind bis 
heute und bis auf Weiteres zahlreiche Regeln 
und Massnahmen zur Eindämmung des Corona-
virus und zum Schutz der Bevölkerung in Kraft: 

Es gilt, physische Distanz zu wahren, Gruppen-
ansammlungen zu vermeiden, vielerorts Mas-
ken zu tragen, ältere Menschen und Menschen 
mit Vorerkrankungen besonders zu schützen 
und anderes mehr.   

Die neuen Massnahmen und ihre Folgen für das 
private und öffentliche Leben veranlassen uns, 
zu fragen, wie Nachbarschaftsarbeit unter die-
sen veränderten Bedingungen geleistet werden 
kann. Immerhin handelt es sich um ein Berufs-
feld, in dem der unmittelbare Kontakt zu Men-
schen, die direkte Arbeit mit Gruppen und die 
persönliche Begleitung von Älteren und Ge-
brechlichen essentiell sind – und in dem diese 
Tätigkeiten nicht einfach ins Homeoffice verla-
gert werden können. Vor diesem Hintergrund 
gehen wir davon aus, dass sich mit der Corona-
Pandemie in der Nachbarschaftsarbeit vieles 
verändert hat, dass diese gewissermassen Kopf 
steht – und dass sich dabei zahlreiche Heraus-
forderungen stellen, aber auch Chancen eröff-
nen. Die Vermutung liegt nahe, dass derzeit 
coronabedingt fachlich-methodisch viel Neues 
erdacht und erprobt wird, welches das Poten-
zial hat, das Berufsfeld der Nachbarschaftsar-
beit weiter zu entwickeln. Um hierzu einen Bei-
trag zu leisten, gilt es, diese Potenziale zu erken-
nen und im Folgenden systematisch darzustel-
len.  

Abb.1: Das öffentliche Leben steht still 
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1.3 Ziele, Fragestellungen und Methodik 
Vor dem Hintergrund der oben skizzierten An-
nahmen sollen die Erkenntnisse des vorliegen-
den Projekts zur professionellen Weiterent-
wicklung der Nachbarschaftsarbeit beitragen, 
indem sie aufzeigen, wo aktuell coronabedingte 
Herausforderungen und Chancen liegen und 
was aus diesen für die Zukunft des Berufsfelds 
gelernt werden kann. Daher richtet sich die vor-
liegende Publikation in erster Linie an Fachper-
sonen der Nachbarschaftsarbeit sowie an Trä-
gerschaften, welche bereits solche Stellen ge-
schaffen haben. Sie ist aber, so hoffen wir, auch 
für weitere Akteurinnen und Akteure interes-
sant, etwa aus den Genossenschaftsverbänden, 
der Immobilienbranche oder der Wohnungspo-
litik, weil sie Potenziale eines Berufsfelds auf-
zeigt, welches immer wichtiger wird. Denn die 
wachsende Bedeutung professioneller Nach-
barschaftsarbeit hängt mit übergeordneten ge-
sellschaftlichen Entwicklungen wie Individuali-
sierung (Stichworte: Vereinzelung, Einsamkeit), 
Globalisierung und Mobilisierung (Stichworte: 
Wohnmobilität, Lebensweisen über weite Dis-
tanzen), Migration und Flucht (Stichworte: 
Diversität, Wohnkulturen), demografischem 
Wandel (Stichworte: zu Hause alt werden, 
Dienstleistungen), Raumentwicklung nach in-
nen (Stichworte: soziale Dichte, funktionale 
Dichte) etc. zusammen.  

Folgende drei Ziele waren für uns leitend:  

• Erfassung und Beschreibung der zentralen 
Herausforderungen und Chancen, die die 
Nachbarschaftsarbeit unter Corona-Bedin-
gungen mit sich bringt;  

• Darstellung von Entwicklungslinien, die sich 
durch die Corona-Pandemie für das Berufs-
feld der Nachbarschaftsarbeit ergeben; 

• Identifikation von Bedarfen an Formaten für 
Fachpersonen und Vertreterinnen und 

Vertreter von Trägerschaften, in welchen 
sich diese über die Nachbarschaftsarbeit 
und die Stellenentwicklung (während und 
nach der Corona-Pandemie) austauschen 
können.  

Um diese Ziele zu erreichen, wurden folgende 
methodische Zugänge gewählt: 

• 30 qualitative telefonische Interviews mit 
Fachpersonen und Vertreterinnen und Ver-
tretern von Trägerschaften, welche Fachper-
sonen der Nachbarschaftsarbeit angestellt 
haben, in der Deutschschweiz, darunter 
neun Genossenschaften, drei Gemeinden 
respektive öffentlich-rechtliche Träger, eine 
private Trägerschaft sowie eine selbständig 
auf Mandatsbasis arbeitende Fachperson 
(siehe auch Kapitel 1.4);  

• ein Online-Workshop mit Fachpersonen;  
• ein Online-Workshop mit Vertreterinnen 

und Vertretern von Trägerschaften;   
• Aufarbeitung relevanter Literatur und Doku-

mente mit Bezug zur Corona-Pandemie (z. B. 
Studien, Umfragen, Hilfekonzepte). 

Die Interviews wurden aufgezeichnet, transkri-
biert und computergestützt (Software 
MAXQDA) mittels der inhaltlich-strukturieren-
den Inhaltsanalyse ausgewertet (Mayring 
2015). Die Online-Workshops sind protokolliert 
und zur Vertiefung, Differenzierung und Verifi-
zierung der Ergebnisse der Interviewanalysen 
beigezogen worden. Erkenntnisse aus recher-
chierten Dokumenten sind punktuell ergänzend 
eingeflossen. Insgesamt haben 14 Trägerschaf-
ten am Projekt teilgenommen, indem sich de-
ren Fachpersonen und teilweise deren Vertre-
terinnen und -vertreter für Interviews zur Ver-
fügung gestellt und/oder an den Online-Work-
shops teilgenommen haben. 
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Baugenossenschaft mehr als woh-
nen, Zürich 

Die Baugenossenschaft mehr als wohnen 
hat ein Areal in der Stadt Zürich überbaut 
(Hunziker Areal). Dort gibt es seit Baufer-
tigstellung 2015 die 80-Prozent-Stelle Par-
tizipationsverantwortliche (für die Bau- 
und Aufbauphase gab es ab 2011 bereits 
die Stelle «Nutzung und Partizipation»), 
wobei sich die Stellenbezeichnung im 
Laufe der Zeit mehrmals geändert hat (u. 
a. weil früher auch die Öffentlichkeitsar-
beit zum Aufgabenprofil der Fachperson 
zählte). Die Fachperson ist für die rund 
1300 Bewohnerinnen und Bewohner in 
den 373 Wohnungen auf dem Areal zu-
ständig. 
www.mehralswohnen.ch 

 

Bau- und Wohngenossenschaft 
Kraftwerk1, Zürich 

Kraftwerk1 ist eine Genossenschaft in 
Stadt und Kanton Zürich. Sie beschäftigt 
eine Fachperson Gemeinwesenarbeit & 
Partizipation im Umfang von 80 Stellen-
prozent. Die Fachperson ist für die rund 
700 Bewohnerinnen und Bewohner der 
drei bestehenden Siedlungen mit gesamt-
haft 232 Wohnungen verantwortlich, aber 
auch für den Partizipationsprozess im neu 
in Entwicklung befindlichen Bauprojekt. 
www.kraftwerk1.ch 

Projektteilnehmende Trägerschaften 

Allgemeine Baugenossenschaft  
Zürich (ABZ)       

Die ABZ in Stadt und Kanton Zürich ist eine 
Genossenschaft, die ab 2013 zwei Stellen 
geschaffen hat für eine Fachspezialistin 
und einen Fachspezialisten Siedlungs- und 
Quartierarbeit im Umfang von insgesamt 
135 Stellenprozent. Diese Fachpersonen 
sind für alle Siedlungen und damit rund 
12000 Mieterinnen und Mieter in 5100 
Wohnungen der ABZ zuständig. 
www.abz.ch 

 

Baugenossenschaft des eidgenössi-
schen Personals (BEP), Zürich 

Die BEP in Stadt und Kanton Zürich ist 
ebenfalls eine Genossenschaft. Seit 2005 
gibt es dort den Bereich Soziales, welcher 
mit 260 Stellenprozent ausgestattet ist. 
Die Fachpersonen sind für alle rund 2200 
Mieterinnen und Mieter in den 1700  
Wohnungen der BEP-Siedlungen da.  
www.bep-zuerich.ch 

 

Baugenossenschaft Glattal Zürich 
(BGZ) 

Die BGZ ist eine Genossenschaft in der 
Stadt Zürich und Umgebung. Bei der BGZ 
arbeitet seit 2013 ein Verantwortlicher 
Fachbereich Zusammenleben sowie eine 
Mitarbeiterin Fachbereich Zusammenle-
ben, die für rund 2000 Wohnungen in 
mehreren Siedlungen zuständig sind.  
www.bg-glattal.ch 

 

http://www.mehralswohnen.ch/
http://www.kraftwerk1.ch/
http://www.abz.ch/
http://www.bep-zuerich.ch/
http://www.bg-glattal.ch/
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Gemeinnützige Bau- und Mieterge-
nossenschaft Zürich (GBMZ) 

Die GBMZ ist eine Genossenschaft in der 
Stadt Zürich. Sie hat 2018 eine Verant-
wortliche Soziales und Kommunikation  
im Umfang von 70 Stellenprozent einge-
stellt. Diese ist für alle Siedlungen  
und damit für die Mieterinnen und  
Mieter von 1029 Wohnungen tätig. 
www.gbmz.ch 

Genossenschaft für Alters- und Inva-
lidenwohnungen (gaiwo), Win-
terthur  

Die gaiwo bietet in der Stadt Winterthur 
und im Kanton Zürich günstigen Wohn-
raum für ältere Menschen und Menschen 
mit einer Behinderung. Im Jahr 2006 wur-
den die bestehenden Stellen aufgestockt, 
so dass jede Siedlungsleiterin mit je 40 bis 
60 Stellenprozent für 40 bis 60 Wohnein-
heiten zuständig war. 2011 wurde die vor-
gesetzte Stelle der Leiterin Siedlungsarbeit 
(60 Stellenprozent) geschaffen. Die insge-
samt 11 Siedlungsleiterinnen betreuen 
derzeit 630 Personen in 570 Wohnungen. 
www.gaiwo.ch 

Genossenschaft für selbstverwalte-
tes Wohnen (Gesewo), Winterthur 

Die Gesewo ist das genossenschaftliche 
Dach mehrerer selbstverwalteter Häuser 
in der Stadt und Region Winterthur. In den 
Häusern wohnen (und arbeiten) rund 750 
Personen. Seit 2013 gibt es die Fachstelle 
Gemeinschaftsentwicklung mit einem 
Pensum von 60 Stellenprozent, die für so-
ziale Unterstützungsleistungen sämt- 
licher Hausgemeinschaften zuständig ist.  
www.gesewo.ch 

Landpfrundhaus Riehen-Bettingen 
(BS)  

Das Landpfrundhaus Riehen-Bettingen 
steht im Baselstädtischen Riehen. Es ist 
eine öffentlich-rechtliche Anstalt, selbst-
ständig und selbsttragend. Das Land- 
pfrundhaus umfasst 65 Alterswohnungen 
in drei Siedlungen. Für die üblicherweise 
zwischen 65 und 80 Mieterinnen und Mie-
ter ist die 2016 geschaffene 70-Prozent-
Stelle der Siedlungsleitung zuständig. 
www.alterswohnungen-basel.ch 

Sihlsana AG, Adliswil (ZH) 

Die Sihlsana AG ist eine gemein- 
nützige Aktiengesellschaft, getragen von 
der Stadt Adliswil. Sie bietet 100 Wohnun-
gen für ältere Menschen an. Für diese ist 
die Siedlungsassistenz im Umfang  
von 60 Stellenprozent zuständig.  
www.sihlsana.ch 

Mehrgenerationensiedlung Strick-
ler-Areal, Gemeinde Horgen (ZH) 

In der Gemeinde Horgen sind im Kontext 
der kommunalen Altersarbeit 2014 – nach 
einer 2-jährigen Pilotphase – drei Stellen 
für Wohn- und Siedlungsassistentinnen 
geschaffen worden. Diese sind jeweils für 
eine Alterssiedlung sowie zusätzlich für zu 
Hause lebende Ältere in der Gemeinde zu-
ständig. Die Wohn- und Siedlungsassisten-
tin der Mehrgenerationensiedlung Strick-
ler-Areal kümmert sich im Umfang von 80 
Stellenprozent um 85 Personen in 44 
Wohnungen der Siedlung sowie weitere, 
die zu Hause Hilfe benötigen. 
www.horgen.ch 

http://www.gbmz.ch/
http://www.gaiwo.ch/
http://www.gesewo.ch/
http://www.alterswohnungen-basel.ch/
http://www.sihlsana.ch/
https://www.horgen.ch/dienstleistungen/34414
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1.5 Aufbau des Berichts 
Die vorliegenden Ergebnisse zeigen, dass sich 
die Nachbarschaftsarbeit coronabedingt tat-
sächlich sehr stark verändert. Zunächst, so zeigt 
sich, liegen markante Veränderungen im (nach-
barschaftlichen) Zusammenleben.  

Dieses (nachbarschaftliche) Zusammenleben 
bildet die Grundlage für das professionelle Han-
deln der Fachpersonen, wie im nachfolgenden 
Kapitel 2 ausgeführt wird. Für das professio-
nelle Handeln ergeben sich weiter coronabe-
dingte Herausforderungen und Chancen. Diese 
Herausforderungen und Chancen lassen sich 
entlang von vier Handlungsbereichen systema-
tisieren (Kapitel 3): 1) professionelles Selbstver-
ständnis der Fachpersonen, 2) Arbeit der Fach-
personen mit Adressatinnen und Adressaten, 3) 
organisationsinterne (Zusammen-)Arbeit der 
Fachpersonen, 4) Arbeit der Fachpersonen mit 
Externen. Weiter lassen sich abschliessend 
sechs Entwicklungslinien aufzeigen, welche für 
die Nachbarschaftsarbeit unter pandemischen 
ebenso wie unter nicht-pandemischen Bedin-
gungen in Zukunft besonders bedeutsam sind 
(Kapitel 4).  

  

Stadt Sursee (LU) 

Die Stadt Sursee im Kanton Luzern hat im 
Zuge einer Verwaltungsreform 2018 den 
Fachbereich Gesellschaft aufgebaut; hier-
für wurden mehrere Verwaltungsbereiche 
zusammengelegt. Der Leiter des Fachbe-
reichs kümmert sich zusammen mit sei-
nem Team (total 420 Stellenprozent) um 
verschiedene Projekte für und mit wech-
selnden Teilen der Gemeindebevölkerung. 
www.fachbereich-gesellschaft.ch 
 

Simone Gatti, Zürich 

Die Organisationsentwicklerin, Gerontolo-
gin und Fachfrau Altersarbeit Simone Gatti 
aus Zürich ist mit ihrem Ein-Personen-Un-
ternehmen spezialisiert auf Organisations-
entwicklung, Projektleitung und Coaching 
unter anderem in den Bereichen Förde-
rung neuer gemeinschaftlicher Wohn- 
formen und Aktivierung nachbarschaftli-
chen Zusammenlebens. Sie ist selbst- 
ständig auf Mandatsbasis tätig.  
www.simonegatti.ch 
 

Wohnbaugenossenschaft WGL Littau 
(LU) 

Die WGL Littau ist eine Genossenschaft in 
der Stadt Luzern und Umgebung. Sie ver-
fügt über 32 Liegenschaften mit 96 Woh-
nungen, in denen 540 Personen leben. 
Seit 2013 beschäftigt die WGL Littau eine 
Betreuungsperson im Umfang von 20 Stel-
lenprozent.  
www.wgl.lu 

Weitere Informationen über den Grossteil der Mit-
wirkenden finden sich in der Abschlusspublikation 
«Nachbarschaften als Beruf – Stellen konzipieren, 
einführen und entwickeln» ab Seite 112; denn diese 
haben bereits beim Vorgängerprojekt mitgewirkt.  

 

http://www.fachbereich-gesellschaft.ch/
http://www.simonegatti.ch/
http://www.wgl.lu/
https://www.age-stiftung.ch/publikation/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-einfuehren-und-entwickeln/
https://www.age-stiftung.ch/publikation/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-einfuehren-und-entwickeln/
https://www.age-stiftung.ch/publikation/nachbarschaften-als-beruf-stellen-konzipieren-einfuehren-und-entwickeln/
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2 Auswirkungen der Corona-
Pandemie auf das (nachbar-
schaftliche) Zusammenleben  

Die weltweite Corona-Pandemie bestimmt 
2020 unser Leben, unser Arbeiten, ja unsere 
ganze Gesellschaft, schon fast das ganze Jahr. 
Sicht- und spürbar werden in den meisten Fäl-
len nicht das Virus, sondern die mal strengeren, 
mal wieder gelockerten Regeln, Massnahmen 
und Beschränkungen, mit denen versucht wird, 
dessen Verbreitung einzudämmen. Die Auswir-
kungen auf das private und öffentliche Leben 
sind massiv.  

Deutlich zu spüren sind sie nicht zuletzt im 
(nachbarschaftlichen) Zusammenleben. Dies 
hängt vor allem damit zusammen, dass wir – vor 
allem während des Lockdowns – fast alle auf un-
sere Wohnungen und Häuser, unser nahräumli-
ches Umfeld, unsere nachbarschaftlichen Be-
züge beschränkt worden sind und teilweise 
noch immer sind. Fast Tag und Nacht zu Hause 
sein zu müssen, Tür an Tür mit vielen anderen, 
die ebenfalls fast Tag und Nacht zu Hause sind 
– ein derart räumlich zusammengeschrumpfter 
Alltag bleibt nicht ohne Folgen, weder für die 
Mieterinnen und Einwohner noch für die Fach-
personen, die mit diesen arbeiten. Oder in den 
Worten einer interviewten Fachperson ausge-
drückt:  

«Man bekommt mehr mit voneinander – im Gu-
ten wie im Schlechten.»2 

Das (nachbarschaftliche) Zusammenleben ist 
der zentrale Orientierungspunkt der Fachperso-
nen, denn dort setzt ein Grossteil ihrer Arbeit 
an. Daher haben sie auch ein besonderes 

 

2 Alle Sätze, Satzteile und Worte ab hier, die in Anführungs- 
und Schlusszeichen gesetzt sind, sind direkte Zitate von 

Wissen darüber und Sensorium dafür, was sich 
bei den Menschen in den Siedlungen, Quartie-
ren und Gemeinden abspielt und welche Verän-
derungen coronabedingt diesbezüglich vonstat-
tengehen. Insbesondere im Lockdown zwischen 
Mitte März und Mitte Mai 2020 zeigten sich im 
(nachbarschaftlichen) Zusammenleben massive 
Auswirkungen, wie die Befragten erläutern – 
und die mutmasslich auch längerfristig nachwir-
ken werden.  

So beobachten die interviewten Personen, dass 
sich prekäre, das heisst schwierige und unsi-
chere, Lebenslagen zuspitzen; das dauernde Zu-
hause-Sein führt mitunter zu Isolation, Einsam-
keit und Überforderung. Auch Ängste, Verunsi-
cherung und teilweise der Verlust der Selbstbe-
stimmung, welche die Corona-Massnahmen bei 
ihren Adressatinnen und Adressaten auslösen, 
fallen ihnen auf, letzteres insbesondere bei Äl-
teren und Alleinlebenden.   

 
Abb. 2: Spaziergang allein in der Nachbarschaft   

Mehrere Befragte berichten auch von finanziel-
len Problemen der Wohnungs- und auch Ge-
werbemietenden ihrer Trägerschaften. Diese 
Probleme führen bei einigen dazu, dass sie die 
Mieten (vorläufig) nicht mehr bezahlen können:  

Befragten aus den Interviews oder von Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern der Workshops.  
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«Ich fürchte, dass durch die Krise persönliche 
und ökonomische Probleme von Mieterinnen 
und Mietern zunehmen. Teilweise erlebe ich, 
dass Leute bereits jetzt die Miete nicht mehr 
zahlen können, weil sie keine Einnahmen haben, 
und weil noch nicht klar ist, ob sie vom Bund 
Geld bekommen.» (Fachperson) 

Weiter gibt es vermehrt Nachbarschaftskon-
flikte – allerdings in geringerem Umfang als er-
wartet, wie mehrere Fachpersonen betonen. 
Das sind insbesondere Konflikte rund um die 
Nutzung von (siedlungsinternen) Aussenräu-
men und Lärm, vor allem durch Kinder und Ju-
gendliche. Besonders deutlich zeigen sich diese 
während des Lockdowns, als Kindertagesstät-
ten, Kindergärten, Schulen sowie öffentliche 
Spielplätze und Parks geschlossen sind, oder 
Kinder teilweise auch allein daheim sind, weil 
die Eltern arbeiten gehen müssen. So erzählt 
eine Befragte:  

 «Bei uns haben sich einige daran aufgehangen, 
dass der Innenhof plötzlich so belebt und ge-
nutzt war, und kein Abstand gehalten wurde, die 
Kinder alles angefasst haben und die Erwachse-
nen dabei waren und nichts dagegen unternom-
men haben. Das hat Konflikte hervorgerufen, 
und auch Ängste geschürt. Weil in der ersten 
Zeit wusste man ja sehr wenig darüber, wie man 
mit diesem Coronavirus jetzt umgehen soll.» 
(Fachperson)  

Im Zusammenleben der Menschen vor Ort zei-
gen sich aber auch viel Solidarität und Miteinan-
der. Dies drückt sich aus in all der Hilfe, die 
Nachbarinnen und Nachbarn einander im Alltag 
nun leisten, zum Beispiel der junge Mann, der 
für die ältere Nachbarin einkaufen geht, das 
Paar, das jetzt besonders darauf achtet, wie es 
dem alleinstehenden Mann nebenan geht, oder 
die Familie, die sich zeitweise um die Kinder der 

alleinerziehenden berufstätigen Nachbarin 
kümmert.   

«Solidarität und gegenseitige Unterstützung in 
den Siedlungen haben sehr zugenommen, das 
war sehr schön, vor allem auch, dass vieles aus 
den Siedlungskommissionen selbst gekommen 
ist, aber nicht nur. Es gab zum Beispiel spontane 
Hofkonzerte, oder zu Ostern hat man Oster-
neste vor die Türen der Nachbarinnen und Nach-
barn gestellt.» (Vertretung Trägerschaft)  

Auch zwischen Gruppen, die vorher kaum mit-
einander zu tun hatten oder sogar Konflikte mit-
einander ausgetragen haben, gibt es Hilfestel-
lungen und Annäherungen:  

«Erstaunlich ist: Bisher war es immer so, dass 
die Alten nicht alt sein wollten und die Jungen 
keine Zeit hatten. Und jetzt gehen die Jungen 
plötzlich für die Alten einkaufen.» (Fachperson) 

«In unseren Häusern passiert gerade viel im Be-
reich Solidarität und ehrenamtliche Nachbar-
schaftshilfe. In der Not, so scheint es, vereint 

Abb. 3: Ostergrüsse für die Bewohnerschaft  
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man sich. Ich habe auch aus einem Haus gehört, 
in dem es immer wieder interne Spannungen 
gab, dass diese dort zur Zeit in den Hintergrund 
treten, dass die Leute zusammenrücken, sich 
helfen; vielleicht, weil sie jetzt einen gemeinsa-
men Feind im Aussen haben.» (Fachperson)  

Dabei entstehen auch neue Ansätze des gegen-
seitigen Sorgens, Helfens und Ermunterns:  

«Bei uns ist vieles in Selbstorganisation entstan-
den. Eltern haben die Nutzung des Spielplatzes 
via WhatsApp-Chat organisiert. Eine Gruppe hat 
ein Programm für den «Tag der Nachbarn» auf 
die Beine gestellt, welches auf Distanz über die 
Balkone hinweg funktioniert. Und Familien ha-
ben T-Shirts gestaltet und diese auf einer langen 
Schnur quer durch die Siedlung aufgehängt, um 
einander zum Durchhalten zu motivieren.» 
(Fachperson)  

 
Abb. 4: T-Shirt Aktion in der Nachbarschaft 

Derlei Selbstorganisation, so beobachten an-
dere Fachpersonen, hat viel mit «funktionieren-
dem» (nachbarschaftlichem) Zusammenleben 
zu tun, das heisst mit Nachbarinnen und Nach-
barn, die sich vorher schon gekannt, sich fürei-
nander interessiert und einander ausgeholfen 
haben:  

«Wir haben grosse Unterschiede festgestellt: In 
einer langbestehenden Siedlung hat die 

Nachbarschaft blitzschnell kreative Formen ge-
funden, in unserer jüngsten Siedlung war es eher 
still.» (Fachperson) 

Die kreativen Formen des Miteinanders, die 
hier angesprochen werden, sind beispielsweise, 
dass die Mieterinnen und Mieter sich im Garten 
zum Qigong mit Abstand verabreden, dass sie 
sich via Zoom virtuell austauschen und dass sie 
gemeinsam eine Geschichte schreiben sowie 
das siedlungsinterne Konsumdepot – das ist ein 
Selbstversorgungsdepot mit nichtverderblicher 
Ware für die Siedlungsbewohnerinnen und -be-
wohner – aufrüsten.  

Solche Beobachtungen verknüpfen die Fach-
personen mit der Hoffnung, dass Solidarität und 
Zusammenhalt langfristig fortbestehen:  

«Ich würde es begrüssen, wenn die aktuelle So-
lidaritätswelle anhält, auch über Corona hinaus. 
Nachbarschaften wurden aus meiner Sicht 
vielerorts gestärkt. Es wäre schön, wenn dies so 
bleiben würde.» (Fachperson) 

Die gestiegene Solidarität wird von den Fach-
personen insgesamt stark hervorgehoben und 
als sehr positiv beurteilt. Allerdings weisen ei-
nige auch auf die Gefahr hin, dass das Zueinan-
der-Schauen mitunter in eine unerwünschte so-
ziale Kontrolle münden kann; auch von 

Abb. 5: Willkommensapéro im Freien 
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vermehrten «Denunziationen» innerhalb der 
Bewohnerschaft ist die Rede:  

«Im Alltag geht es natürlich auch schnell ein 
bisschen in Richtung sozialer Kontrolle. Diese 
Beispiele kennen wir auch. So haben wir etwa je-
manden, der sich ein bisschen zu sehr für einen 
Innenhof verantwortlich fühlt, und findet, dass 
dieses nicht erlaubt sei und jenes nicht gemacht 
werden dürfe.» (Vertretung Trägerschaft)  

Auch gemeinsame Aktivitäten von Nachbarin-
nen und Nachbarn finden nicht überall unge-
teilte Zustimmung. So gibt es auch da und dort 
Konflikte um an sich gut gemeinte Aktionen, 
beispielsweise Balkonkonzerte und ähnliches.  

Aus einer Alterssiedlung berichtet eine Fach-
person:  

 «Zufällig wohnt bei uns ein Drehorgelspieler 
und im Haus gegenüber noch einer. Und die bei-
den haben über mehrere Wochen jeden Abend 
ab sechs Uhr gespielt. Man hat sich dann im 
Garten sehr locker versammeln können, das Ein-
halten der Distanzregeln ist gewährleistet gewe-
sen, andere haben vom Balkon zugehört, wieder 
andere haben von der Strasse aus gelauscht, 
entweder Passanten oder Leute, die extra vor-
beigekommen sind. Für den grössten Teil ist das 
etwas sehr Schönes gewesen; aber es gab natür-
lich auch andere, die das dann mit der Zeit 

genervt hat. Und so hat das auch zu Konflikten 
geführt.» (Fachperson) 

Und schliesslich ist auch zu spüren, dass viele im 
Umgang miteinander unsicher sind, weil sie 
nicht wissen, wie nahe sie einander überhaupt 
kommen sollen oder dürfen:  

«Schwierig finde ich, dass man nicht so genau 
weiss, wie man sich begegnen soll. Das hat sich 
ein bisschen verkompliziert, weil wir ja auch Ab-
stand halten müssen – und dazwischen ist 
Corona. Die Frage ist dann zum Beispiel: Können 
wir jetzt überhaupt draussen ein Siedlungsfest 
machen?» (Vertretung Trägerschaft)  

Eine häufige Beobachtung zu alledem ist, dass 
sich mit dem Coronavirus das Gute wie das we-
niger Gute im (nachbarschaftlichen) Zusam-
menleben zuspitzen. So meint eine Befragte:  

«Die Siedlungen sind jetzt so wie vorher auch, 
nur haben sich negative und positive Aspekte 
verstärkt: Konflikte nehmen zu und werden in-
tensiver, Hilfsbereitschaft und Sensibilität wach-
sen.» (Fachperson) 

Die in diesem Kapitel zusammengefassten Ver-
änderungen im (nachbarschaftlichen) Zusam-
menleben im Zuge der Corona-Pandemie sind 
eine wichtige Hintergrundfolie für die nun fol-
genden vier Handlungsbereiche, in denen die 
zentralen Herausforderungen und Chancen der 
Nachbarschaftsarbeit in Zeiten von Corona zu 
verorten sind (Kapitel 3.1 bis 3.4). Dabei stellen 
wir jedem der vier Kapitel eine Situationsbe-
schreibung zum betreffenden Themenfeld vo-
ran, um anschliessend die wesentlichen Heraus-
forderungen und Chancen vorzustellen.  

  

Abb. 6 und 7: «Distanzkonzert» in einer Wohnsiedlung 
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3 Herausforderungen und 
Chancen der Zusammenarbeit 
in Zeiten von Corona 

3.1 Professionelles Selbstverständnis der 
Fachpersonen 
Viele Fachpersonen übernehmen während der 
Corona-Pandemie, insbesondere während des 
Lockdowns, zusätzliche beziehungsweise neue 
Aufgaben und Aufträge. Zum einen sind dies 
Aufgaben, die bereits zum Stellenprofil der 
Fachpersonen gehörten, die jedoch nun inten-
siver bearbeitet werden müssen, wie beispiels-
weise die Vermittlung bei nachbarschaftlichen 
Konflikten oder sozialarbeiterische Beratungs-
tätigkeiten. Zum anderen kommen Aufgaben 
hinzu, die bisher nicht zu den Aufgaben der 
Fachpersonen zählten, etwa die Koordination 
von Freiwilligen-Netzwerken, die Ausarbeitung 
von Schutzkonzepten und die Kontrolle über die 
Einhaltung von Schutzmassnahmen. Durch die 
Verschiebung des Aufgabenspektrums weiten 
sich bei vielen auch die Gruppen der Adressa-
tinnen und Adressaten aus, beispielsweise im 
Fall einer Gemeinde von spezifischen Gruppen 
(z. B. Jugendlichen) auf alle Gruppen im öffent-
lichen Raum.  

 
Abb. 8: Konzert mit Abstand im öffentlichen Raum 

 

 

Unterm Strich fordern diese zusätzlichen und 
neuen Aufgaben das professionelle Selbstver-
ständnis der Fachpersonen oftmals heraus. Bei 
manchen führen neue Aufgaben dazu, dass sie 
ihre Rollen überprüfen und reflektieren möch-
ten, mit dem Ziel, stärkere Rollenklarheit herzu-
stellen. Andere wiederum sehen sich in der De-
finition und Ausgestaltung ihrer Rolle bestätigt, 
da nun genau ihre Kernaufgaben und Kernkom-
petenzen besonders gefragt sind.  

«Braucht es mich noch?» Auf Zweifel folgt Be-
stärkung 

Die Corona-Pandemie führt gerade zu Beginn 
dazu, dass einige Fachpersonen Zweifel hegen 
und Unsicherheit spüren, was die Bedeutung 
und Wirksamkeit der eigenen Arbeit anbelangt. 
Dies hat vor allem damit zu tun, dass sie viele 
ihrer gewohnten Tätigkeiten aufgrund 
coronabedingter Regeln und Massnahmen 
nicht oder nur mehr eingeschränkt ausüben 
können. So stehen etwa Projekte plötzlich still, 
welche das Zusammenkommen von (grösseren) 
Gruppen erfordern; und persönliche Beratun-
gen fallen teilweise aus, weil sie nicht ohne phy-
sische Kopräsenz möglich sind. Vor diesem Hin-
tergrund meint eine Fachperson:  

«Ich dachte anfangs, ich werde nicht mehr ge-
braucht.» (Fachperson)  

Auch die im Nu auf die Beine gestellten zahlrei-
chen Hilfestellungen in Siedlungen, Quartieren 
und Gemeinden lösen mitunter ambivalente 
Gefühle bei den Fachpersonen aus:  

 «In mir drin habe ich eine Ambivalenz: Ich ar-
beite schon seit Langem hart dafür, dass ich 
diese Sensibilität in den Nachbarschaften errei-
che, und jetzt geht vieles plötzlich wie von 
selbst.» (Fachperson) 

Den Fachpersonen wird aber auch rasch be-
wusst, dass Solidarität, Zusammenhalt und Hilfe 
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unter den Mieterinnen und Einwohnern viel mit 
ihrer Arbeit zu tun hat, dass sie dafür den 
Grundstein mit gelegt haben, weil sie das (nach-
barschaftliche) Zusammenleben gefördert ha-
ben. So stellt eine Fachperson, welche zunächst 
ebenfalls glaubt, nicht mehr gebraucht zu wer-
den, rasch fest, dass «das Gegenteil der Fall» ist.  

Somit kann die Corona-Pandemie dazu beitra-
gen, dass die Nachbarschaftsarbeit an Bedeu-
tung gewinnt. Dadurch wiederum können sich 
ihre Legitimation und Anerkennung organisati-
onsintern und -extern erhöhen – was für viele 
Fachpersonen sehr wichtig ist, aber häufig als 
unzureichend gegeben empfunden wird, wie 
sich in der Vorgängerstudie «Nachbarschaften 
als Beruf» gezeigt hat (IFSAR 2020, S. 71ff).  

«Nun zeigt sich zum Beispiel, wie wichtig es war, 
immer wieder Anlässe zu organisieren, an denen 
sich die Nachbarinnen und Nachbarn kennenler-
nen konnten.» (Fachperson)  

 

Diese Wichtigkeit der Nachbarschaftsarbeit 
wird im Übrigen besonders von Trägerschafts-
vertreterinnen und -vertretern betont, welche 
die Arbeit der Fachpersonen auch und gerade 
während der Corona-Pandemie als hochwichtig 
erachten, nicht zuletzt, weil sie vielerorts zent-
rale Kommunikations- und Koordinationsaufga-
ben übernehmen:  

«Unsere Siedlungs- und Wohnassistentinnen 
haben eine ganz wichtige Rolle gespielt. Zusam-
men mit anderen haben sie unter anderem ge-
schaut, dass wir auch Leute auf dem Radar be-
halten, welche bei der Spitex und der Gemeinde 
vielleicht nicht bekannt sind, und dann die Frei-
willigen koordiniert, die bei diesen einmal nach-
gefragt haben.» (Vertretung Trägerschaft)  

«Die Sozialarbeit hat sich in dem Sinne verän-
dert, dass sie anspruchsvoller und noch wichti-
ger geworden ist. Denn aufsuchend zu arbeiten, 
vor Ort zu sein, das ist in Zeiten von Corona be-
sonders wichtig.» (Vertretung Trägerschaft) 

Viele Fachpersonen berichten, dass sie vor al-
lem in den ersten Wochen und Monaten der 
Corona-Pandemie kurzfristig und flexibel neue 
und zusätzliche Aufgaben übernehmen.  

Dies hat ebenfalls dazu beigetragen, dass sie 
mit ihrer Arbeit innerhalb der Organisation 
noch besser «gesehen» und anerkannt werden, 
und sich dadurch weiter etablieren können. 
Dies ist auch insofern von Bedeutung, als viele 
Fachpersonen vor der Corona-Pandemie das 
Problem hatten, dass sie ihre – im Ergebnis oft 
nicht unmittelbar sichtbare – Arbeit intern im-
mer wieder rechtfertigen mussten (IFSAR 2020, 
S. 71ff). Damit verbunden ist bei manchen die 
Hoffnung, dass sich diese stärkere Anerkennung 
der Arbeit auch in der Erhöhung der Stellenpro-
zente und auf dem Lohnzettel bemerkbar 
macht. Sie sehen weiter die Chance, dass sie 
ihre (präventive) Arbeit künftig vielleicht nicht 
mehr vor allem daran messen lassen müssen, 
welche Einsparungen sie der Organisation 
bringt, zumal dies vielfach auch gar nicht mög-
lich ist (IFSAR 2020, S. 80).  

Insgesamt scheint es aber, dass die Rolle der 
Fachpersonen in der Corona-Pandemie weiter 
gestärkt wird. Denn diese halten den Kontakt zu 
den Adressatinnen und Adressaten mittels 

Abb. 9: Geburtstagsglückwünsche aus der Ferne  
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unterschiedlicher – vielfach kreativer – Wege 
und Kanäle weiter aufrecht; und besonders po-
tenzielle Problemlagen von Mieterinnen und 
Einwohnern haben sie im Blick.  

 

Insgesamt teilen viele Befragte die Einschät-
zung, dass die Corona-Pandemie auch gesamt-
gesellschaftlich das Bewusstsein und die Sensi-
bilität für (nachbarschaftliches) Zusammenle-
ben im lokalen Nahraum erhöht. Während der 
Pandemie, so wird berichtet, wird der Wert ei-
nes wohlwollenden und unterstützenden Mitei-
nanders im (nachbarschaftlichen) Zusammenle-
ben erst richtig sichtbar. Und die Nachbar-
schaftsarbeit ist geeignet, dieses Miteinander 
zu fördern und damit auch zur Krisenresistenz 
einer Gesellschaft beizutragen. Handkehrum 
gilt es, so einige Stimmen, die mancherorts er-
lebte und gesteigerte Solidarität in der Sied-
lung, im Quartier oder der Gemeinde nicht mit 
dem «erzieherischen Anspruch» zu verbinden, 
dies auch «nach Corona» im gleichen Ausmass 
weiterziehen zu «müssen». Vielmehr kann die 
gesteigerte Solidarität in der Krise als Ausdruck 
einer krisenresistenten Nachbarschaft verstan-
den werden.  

 

 

«Bin ich jetzt auch noch Polizist?» Kontrollauf-
gaben und Rollenkonflikte 

Das professionelle Selbstverständnis der Fach-
personen ist unter «normalen» Umständen 
stark geprägt von Vorstellungen einer beglei-
tenden, beratenden, vermittelnden, ermög-
lichenden und netzwerkenden Funktion (IFSAR 
2020, S. 89). Speziell währen des Lockdowns 
werden die Fachpersonen dann vermehrt mit 
Kontrollaufgaben betraut, beispielsweise der 
Beaufsichtigung von Gemeinschaftsräumen, 
der Überprüfung der Einhaltung von Schutz-
massnahmen oder der Sensibilisierung im öf-
fentlichen Raum, welche vor allem als Kontrolle, 
ob die Abstandsregeln eingehalten werden, ge-
dacht ist. Damit kommt es zu einer Diskrepanz 
zwischen professionellem Selbstverständnis 
und Aufgabenspektrum, da die Fachpersonen 
Aufgaben übernehmen (sollen), die weder ih-
rem Tätigkeitsprofil noch ihrem professionellen 
Selbstverständnis entsprechen. Sie geraten in 
einen Rollenkonflikt. Dies beschreibt eine Fach-
person so:  

«Dann haben wir den Kernauftrag übernom-
men, im öffentlichen Raum die Sensibilisierung 
zu fördern. Und das hat sich dann angefangen 
zuzuspitzen bis zu dem Punkt, an dem wir ge-
merkt haben, dass wir fast in eine Polizistenrolle 
fallen.» (Fachperson)  

 
Abb. 11: Infoveranstaltung mit Schutzmassnahmen  

Abb. 10: Heftli für die Kinder zu Hause  
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Die moderierenden und die kontrollierenden 
Aufgaben der Fachpersonen stehen mitunter in 
unmittelbarem Konflikt zueinander:  

«Es ist sehr herausfordernd, wenn ich als Veran-
stalterin und Moderatorin zusätzlich auch in der 
Rolle bin, zu kontrollieren, ob die Schutzmass-
nahmen eingehalten werden, und Ordnung 
durchzusetzen. Das ist eine Aufgabe, die neu 
hinzukommt, die wir auch auf Augenhöhe anzu-
gehen versuchen. Aber es gibt dennoch eine Rol-
lenverschiebung und das Verhältnis wird auto-
matisch hierarchischer.» (Fachpersonen)  

Auch ist es für die Adressatinnen und Adressa-
ten nicht immer nachvollziehbar, weshalb die 
Fachpersonen plötzlich Kontrollfunktionen aus-
üben; in manchen Fällen werfen sie ihnen Kom-
petenzüberschreitungen oder gar «Diktatur» 
vor.  

Rollenkonflikte, die sich aus der Unvereinbar-
keit von Unterstützungs- und Kontrollaufgaben 
ergeben, bieten gemäss der Befragten biswei-
len aber auch eine Chance. Denn sie sind Anlass, 
die eigene Rolle zu reflektieren, zu schärfen und 
nach innen und aussen zu verteidigen. Dies ist 
gerade in einem teilweise diffusen und mitunter 
mit vielfältigen Aufgaben überladenen Berufs-
feld wichtig, und es trägt dazu bei, dass sich die 
Fachpersonen innerhalb ihrer Organisationen 
noch klarer positionieren können (siehe auch 
IFSAR 2020, S. 85ff). Den Prozess vom unange-
messenen Auftrag bis hin zur selbstbestimmten 
Abgrenzung beschreibt eine Fachperson für ihr 
Team folgendermassen:  

«Wir haben gemerkt, dass wir nur noch den Zei-
gefinger erheben sollen, wenn irgendwo jemand 
gegen Regeln verstösst, und das wollten wir 
nicht, da es nicht unserem Rollenverständnis 
entspricht. Dann haben wir angefangen uns zu 
wehren und von dieser Rolle abzugrenzen. Wir 
haben den Auftrag umgestaltet und sind von der 

Kontrolle zum Monitoring des Geschehens im 
öffentlichen Raum übergegangen. Schwierig 
war dann manchmal, zu entscheiden, welche 
unserer Beobachtungen wir weitergeben und 
welche nicht. Denn sie konnten auch dazu füh-
ren, dass zum Beispiel gewisse Parks geschlos-
sen wurden.» (Fachperson) 

In diesem Zusammenhang betont die Fachper-
son auch die grosse Bedeutung der Reflexion 
respektive des Rollenmanagements:  

«Bei uns haben sich die kritische Haltung betref-
fend die eigene Rolle gefestigt und die Reflexion 
der eigenen Rolle angekurbelt; das werte ich po-
sitiv, denn für das professionelle Arbeiten finde 
ich das sehr wichtig.» (Fachperson) 

Diese Art des Rollenmanagements erfordert al-
lerdings von den Fachpersonen eine aktive, 
selbstbewusste und unerschrockene Haltung.  

 

 

 

 

Zusammenfassend zeigt sich, dass das 
professionelle Selbstverständnis der 
Fachpersonen durch die Auswirkungen 
der Corona-Pandemie herausgefordert 
ist. Vor allem zu Beginn ist manchen 
Fachpersonen unklar, ob und wie sie 
Nachbarschaftsarbeit unter Corona-Be-
dingungen überhaupt noch machen 
können. Rasch wird aber deutlich, dass 
diese Arbeit nun wichtiger denn je ist. 
Bei einigen verändern sich die Aufga-
ben in der Weise, dass sie in Rollenkon-
flikte geraten. Mit diesen Konflikten set-
zen sie sich aktiv auseinander, um wie-
der Rollenklarheit zu erlangen. 
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3.2 Arbeit der Fachpersonen mit Adressatin-
nen und Adressaten 
Nachbarschaftsarbeit fusst wesentlich auf phy-
sischer Kopräsenz von Fachpersonen und ihren 
Adressatinnen und Adressaten, sei es in der Be-
ratung einzelner Mieterinnen und Mieter, in der 
Aktivierung von Hausgemeinschaften oder in 
der Begleitung partizipativer Prozesse.  

Die unmittelbare Arbeit mit Menschen und 
Gruppen ist durch die Folgen der Corona-Pan-
demie stark eingeschränkt, vor allem unter den 
Bedingungen des Lockdowns, und zwar sowohl 
bezogen auf die inhaltliche wie auf methodi-
sche Arbeit.  

Inhaltlich spitzen sich bestehende Themen zu, 
sodass sich das Aufgabenspektrum der Fach-
personen verändert und erweitert, beispiels-
weise indem die Bearbeitung von Nachbar-
schaftskonflikten einen grösseren Stellenwert 
bekommt, während Projekte, die mit Adressa-
tinnen und Adressaten partizipativ zu erarbei-
ten sind, hingegen in den Hintergrund rücken 
(siehe auch Kapitel 3.1).  

Die methodische Arbeitsweise ist geprägt da-
von, dass die Fachpersonen «auf Distanz» tätig 
sein müssen – ganz im Gegensatz zu vor der 
Corona-Pandemie. Viele der bisherigen «Ka-
näle» zu den Adressatinnen und Adressaten 
sind nicht mehr nutzbar, zum Beispiel Hausbe-
suche, Zusammenkommen am Schalter oder im 
Büro, Durchführung von Workshops in Koprä-
senz. Daher entwickeln die Fachpersonen neue 
– sowohl analoge wie auch digitale – Zugänge, 
um mit den Menschen vor Ort in Kontakt zu 
kommen. So moderieren sie beispielsweise ei-
nen Nachbarschaftskonflikt auf der Terrasse, 
führen einen Workshop im Freien oder in klei-
neren Gruppen durch und besprechen ein indi-
viduelles Problem auf einem Spaziergang an-
statt im Büro.  

 
Abb. 12: Spielraumkarte für Familien im Corona-Sommer 

Viele sind auch schlicht viel häufiger am Tele-
fon, schreiben vermehrt Briefe oder E-Mails. 
Die gute alte Briefpost wird in einem Fall sogar 
zum Zwecke der Partizipation reaktiviert, wie 
das Beispiel aus einer Gemeinde zeigt: Die dor-
tige Fachperson möchte Kinder in die Gestal-
tung eines neuen Spielplatzes einbeziehen, der 
Workshop dazu kann aufgrund der geltenden 
Corona-Regeln nicht stattfinden. So lädt sie 
stattdessen die Kinder ein, ihre Vorstellungen in 
Form von Zeichnungen festzuhalten und per 
Post einzusenden.  

Zudem beschäftigen sich nahezu alle Fachper-
sonen mit digitalen Alternativen in der Arbeit 
mit den Adressatinnen und Adressaten und de-
ren möglichen Vor- und Nachteilen. Sie experi-
mentieren mit verschiedenen Tools, verlegen 
Besprechungen und Veranstaltungen ins Digi-
tale und erfinden neue Formate, wie beispiels-
weise den «virtuellen Echoraum» als Ersatz für 
Grossgruppenworkshops.  

Im Alterswohnbereich zeigt sich die Besonder-
heit, dass die Adressatinnen und Adressaten in 
den meisten Fällen zur Risikogruppe zählen. In 
diesem Zusammenhang ist die Unterscheidung 
zwischen betreuten Alterssiedlungen und 
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selbstständigem Alterswohnen zentral: Wäh-
rend in Alterssiedlungen der Kontakt zwischen 
den Fachpersonen und den Adressatinnen und 
Adressaten – unter Einhaltung entsprechender 
Schutzmassnahmen – weiterhin physisch erfol-
gen muss, läuft im Kontext des selbstständigen 
Alterswohnens der Kontakt von Fachpersonen 
zu den Adressatinnen und Adressaten nicht 
mehr persönlich, sondern meist telefonisch ab. 

«Wie kann ich unterstützen?» Adressatinnen 
und Adressaten in der Krise  

In Kapitel 2 werden die zunehmenden individu-
ellen Probleme und nachbarschaftlichen Kon-
flikte von Mieterinnen und Einwohnern be-
schrieben. Und so werden auch die Fachperso-
nen vermehrt mit vulnerablen Adressatinnen 
und Adressaten konfrontiert, wobei es bei-
spielsweise um Themen der physischen und 
psychischen Gesundheit, den Arbeitsplatz (z. B. 
Kurzarbeit, Jobverlust), die jeweiligen familiä-
ren Situationen (z. B. herausfordernde Betreu-
ungspflichten) oder finanzielle Themen (z. B. 
Probleme, den Mietzins zu begleichen) geht.  

In Alterssiedlungen ist das Wegfallen sozialer 
Anlässe für viele Bewohnerinnen und Bewoh-
ner besonders schwierig, denn oftmals sind 
diese die «Highlights» im Alltag derselben, wie 
eine befragte Person erklärt. Dabei ist die Situ-
ation des Lockdowns vor allem für alleinle-
bende Menschen, die kaum Familienangehö-
rige und/oder kaum Hobbies haben, schwierig. 
Auch all jene, deren Alltag vor allem durch Rou-
tinen ausserhalb der eigenen vier Wände ge-
prägt ist, etwa den regelmässigen Besuch am 
Stammtisch oder die Ausflüge mit den Kollegen, 
haben besonders Mühe. 

Einige Befragte erwarten, dass manche der 
Problemlagen auch mittel- und längerfristige 
Folgen haben werden – und sie selbst auch 
noch länger vor herausfordernde Situationen 

stellen wird. So erzählt uns eine Fachperson, die 
mit älteren Menschen arbeitet: 

«Mich beschäftigen die Menschen, von denen 
ich weiss, dass sie schon vor Corona mit psychi-
schen Themen belastet waren. Ängste, Zwänge 
und Suchtverhalten werden nun verstärkt. Oft 
sind es alleinlebende Menschen, welche betrof-
fen sind. Wenn aber bei Eheleuten einer von bei-
den mit solchen Themen zu kämpfen hat, ist der 
Partner auch betroffen. Und manchmal kommt 
es dann zu Spannungen zwischen beiden. Solche 
Situationen überfordern mich manchmal, weil 
ich nicht weiss, wie ich helfen kann, vor allem 
wenn sie mir zu verstehen geben, dass sie nichts 
brauchen. Und je länger die Massnahmen an-
dauern, desto mehr werden sich psychische 
Krankheiten verfestigen und das Immunsystem 
schwächen.» (Fachperson)  

In der Krise drücken die Adressatinnen und Ad-
ressaten der Fachpersonen verschiedene Hal-
tungen im Umgang damit aus. Manche reagie-
ren sehr ängstlich, andere bleiben gelassen, 
wieder andere nehmen die Empfehlungen des 
Bundes nicht ernst oder verbreiten sogar krude 
Theorien – auch das ist für die Fachpersonen 
mitunter schwierig. Diese Herausforderung ist 
vor allem im Alterswohnbereich markant, denn 
dort scheint die Situation vielerorts besonders 
angespannt zu sein: 

«Ein wichtiges Thema war bei uns noch der Um-
gang mit der Unsicherheit der Leute. Wie geht 
man zum Beispiel mit neuen Verhaltensmustern 
von Leuten um, die plötzlich ängstlich und unsi-
cher sind? Auch Desinformation ist ein grosses 
Thema, oder diese ganzen Verschwörungstheo-
retiker, die auf den Plan gerufen worden sind. 
Diese lösen gerade bei älteren Menschen eine 
grosse Verunsicherung aus. Das hat uns sehr be-
schäftigt: Es galt neben der sonstigen Versor-
gung und Zuwendung noch bezüglich Corona 
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intensiv zu beruhigen und aufzuklären.» (Vertre-
tung Trägerschaft)  

 «Bei uns gab es in den ersten paar Wochen ei-
gentlich zwei Richtungen: Zum einen die, bei de-
nen ganz viel Angst und Unsicherheit da war, die 
sich nicht getraut haben, irgendwohin zu gehen. 
Und zum anderen das Gegenteilige, dass die 
Leute gesagt haben, das ist doch alles Gugus 
[Schwachsinn], ich gehe jetzt trotzdem einkau-
fen.» (Fachperson)  

Die Verunsicherung hat verschiedene Gesich-
ter. Manche, die beispielsweise Verwandte im 
Ausland haben, sind nun aufgefordert, sich mit 
neuen Medien auseinanderzusetzen:  

«Die Leute wussten nicht so recht, was tun, und 
haben sich gefragt, ob sie jetzt noch lernen 
müssten, mit einem Tablet zu telefonieren. Aller-
dings haben das viele dann sehr, sehr gut ge-
macht, sie haben unglaublich gelernt in diesem 
Bereich. Aber gleichwohl haben sie die physische 
und soziale Distanz vor allem als grosse Belas-
tung erlebt.» (Fachperson)  

Die unterschiedlichen Haltungen und Umgangs-
weisen mit der Corona-Pandemie und ihren 
Auswirkungen führen an manchen Orten auch 
zu Konflikten in der Nachbarschaft, etwa wenn 
es um die Nutzung von Gemeinschaftsräumen 
geht, oder sich unterschiedliche Gruppen mit 
unterschiedlichen Nutzungsvorstellungen und 
unterschiedlichen Einstellungen zu Sicherheits-
massnahmen im gemeinsamen Aussenraum 
treffen.  

 
Abb. 13: Abgesperrte Aussenräume  

Besonders im Alterswohnbereich treten auch 
gesellschaftliche Feindbilder und Bevormun-
dung gegenüber älteren Menschen hervor, 
etwa wenn sie im öffentlichen Raum dafür kriti-
siert werden, dass sie überhaupt draussen un-
terwegs sind. Dahinter steht wiederum eine 
pauschalisierte Wahrnehmung der älteren 
Menschen als Risikogruppe:  

«Schwierig fand ich die gesellschaftliche Hal-
tung gegenüber den älteren Menschen, die zum 
Teil spürbar war, wurden sie eigentlich doch nur 
als Risikogruppe angeschaut. Dabei ist die ältere 
Generation ein Teil der Gesellschaft, welche eine 
wichtige Rolle einnimmt und nicht diskriminiert 
werden darf.» (Vertretung Trägerschaft) 

Ein anderer Befragter stellt fest, dass sich die 
anfängliche Empathie gegenüber Älteren bald 
in eine feindselige Stimmung verwandelt hat.  

Da Nachbarschaftskonflikte zunehmen (siehe 
Kapitel 2), müssen die Fachpersonen sich auch 
vermehrt um solche kümmern – und dies unter 
erschwerten Bedingungen auf Distanz:  

«Ich arbeite momentan im Homeoffice. Einmal 
pro Woche gehe ich in die Siedlungen. Dort muss 
ich viel schlichten.» (Fachperson)  

Auch die Gefahr, dass das gegenseitige Aufei-
nander-Schauen in unerwünschte soziale Kon-
trolle «kippt» und in weiterer Folge auch zu 
Konflikten unter Mieterinnen und Mietern 
führt, beschäftigt die Fachpersonen.   
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Aufgrund (potenzieller) individueller Problemla-
gen nehmen viele Fachpersonen während des 
Lockdowns Kontakt zu ihren Adressatinnen und 
Adressaten auf. In altersdurchmischten Siedlun-
gen sind das eher punktuelle Kontaktaufnah-
men, etwa zu Personen der Risikogruppen, 
während in Alterssiedlungen vielfach alle ange-
rufen werden, um zu hören, wie es ihnen geht 
und ob sie Hilfe benötigen. Diese Art der per-
sönlichen Ansprache schätzen die Mieterinnen 
und Einwohner laut der Befragten sehr. Und für 
die Fachpersonen und Trägerschaften ist es 
eine Möglichkeit, den Kontakt, die Beziehung zu 
den Mieterinnen und Einwohnern entweder 
aufzubauen oder aber weiter zu festigen, und 
damit auch die Fachpersonen und ihre Arbeit 
bekannter zu machen. 

Neben telefonischem Kontakt entwickeln die 
Fachpersonen notgedrungen neue Zugänge zu 
ihren Adressatinnen und Adressaten und finden 
so auch neue Wege, sie zu unterstützen. So er-
zählt eine Befragte:  

«Mit einer Frau bin ich regelmässig draussen 
spazieren gegangen, weil sie sehr in eine De-
pression reingekommen ist. Ich konnte sie unter-
stützen, indem wir einmal pro Woche eine kleine 
Runde zusammen gemacht und miteinander ge-
redet haben. Das war auch eine Chance, weil wir 
so ganz andere Gespräche führen konnten und 
in eine andere Beziehung zueinander gekom-
men sind.» (Fachperson)  

 
Abb. 14: «Corona-Kränzli» vor der Alterssiedlung 

Auch im Kontext einer Siedlung mit vielen älte-
ren Bewohnerinnen und Bewohnern ist der 
Spaziergang ein Mittel der Wahl:  

«Ich finde es sehr schade, dass wir vieles herun-
terfahren müssen, was wir als Siedlungsarbeit 
gemacht haben. Nun sind Ideen gefragt: Statt 
auf einen Hausbesuch zu gehen, kontaktieren 
wir unsere Mieterinnen und Mieter telefonisch, 
und wir könnten mit ihnen einen Spaziergang 
machen und so ins Gespräch kommen.» (Fach-
person)  

 «Wie können die Adressatinnen und Adressa-
ten weiterhin dabei sein?» Partizipation zwi-
schen Aufschub und Aufbruch 

Für die Nachbarschaftsarbeit ist es in der Regel 
essenziell, dass Mieterinnen und Einwohner an 
verschiedenen Projekten und Prozessen partizi-
pieren. In vielen Organisationen, die dement-
sprechende Stellen haben, ist Partizipation ein 
zentraler Wert (z. B. Genossenschaften).  

«Partizipation ist Teil unserer DNA. Daher verän-
dert sich ihre Bedeutung jetzt auch nicht, son-
dern nur die Art und Weise, wie wir es machen.» 
(Vertretung Trägerschaft)  

Üblicherweise lebt Partizipation stark von phy-
sischer Kopräsenz, von analogen Gruppenver-
anstaltungen. Viele der Befragten sind auch ge-
rade mitten in wichtigen Partizipationsprozes-
sen, als die Corona-Pandemie über die Welt 
hereinbricht. In der Folge müssen viele dieser 
Prozesse verschoben und geplante Projekte 
und Anlässe abgesagt werden. Die Partizipation 
und Teilhabemöglichkeiten der allermeisten 
Adressatinnen und Adressaten ist stark einge-
schränkt. Ob und wie es diesbezüglich weiter-
geht, ist teilweise ungewiss. Eine Befragte fasst 
dies wie folgt zusammen:  

«Der Dialog hat in diesem Jahr sehr gefehlt.» 
(Vertretung Trägerschaft)  
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Abb. 15: Mitwirkungsveranstaltung zu einem Neubaupro-
jekt 

Für einige partizipative Vorhaben werden wie-
derum alternative Durchführungsmöglichkeiten 
gesucht, etwa mit Hilfe digitaler Tools. Diese 
sind nicht für alle Inhalte gleichermassen geeig-
net, wie manche Befragten feststellen (siehe 
Kapitel 3.2.2). So sind etwa digitale Möglichkei-
ten für einige ein «schlechter Ersatz» oder le-
diglich eine «Krücke». Dies gilt insbesondere, 
wenn es um die Bearbeitung von Konflikten  
oder grössere partizipative Prozesse geht. Je-
mand gibt zu bedenken:  

«Sich kennenzulernen und gemeinsam etwas zu 
entwickeln, funktioniert nur bedingt über Video-
Konferenzen. Es ist kein Ersatz, aber fast das ein-
zige, was wir im Moment haben.» (Fachperson)  

Aus einer anderen Siedlung, in der viele ältere 
Menschen leben, tönt es ähnlich:  

«Persönliche Geschichten kommen über das Te-
lefon zu kurz, es fehlt der persönliche Kontakt, 
der Blickkontakt, die Atmosphäre. Wenn man 
die Leute hingegen zu Hause besuchen kann, 
dann erfährt man viel mehr über ihre Lebensge-
schichte und darüber, was sie beschäftigt.» 
(Fachperson) 

Eine andere Fachperson bringt es wie folgt auf 
den Punkt: 

«Kommunikation ist mehr als Bild und Ton.» 
(Fachperson)  

Und dies wird sich gemäss einer weiteren Fach-
person auch nicht ändern:  

«Ich sehe nicht, dass digitale Instrumente ein Er-
satz sind für jegliche Formate, bei denen Men-
schen sich face-to-face begegnen.» (Fachper-
son) 

Ein schlechter Ersatz ist es für manche auch des-
halb, weil gewisse Gruppen weniger erreicht 
beziehungsweise sogar ausgeschlossen wer-
den, etwa weil ihnen die technischen Voraus-
setzungen und das technische Know-how feh-
len. Auch mangelnde Deutschkenntnisse wer-
den als nachteilig angemerkt, weil dadurch die 
Teilnahme an digitalen Partizipationsangeboten 
noch mehr eingeschränkt ist als bei analogen 
Angeboten.  

Zugleich sammeln die Fachpersonen und Trä-
gerschaften derzeit mit gewissen Formaten 
vielversprechende Erfahrungen hinsichtlich des 
Einbezugs der Adressatinnen und Adressaten in 
verschiedene Projekte und Entscheidungspro-
zesse. So hören wir in einem Fall, dass die not-
gedrungen eingeführte digitale Variante einer 
Abstimmung – es geht um verschiedene Varian-
ten einer Innenhofgestaltung – dazu führt, dass 
viel mehr Leute mitmachen als zum Beispiel bei 
einer analogen schriftlichen Abstimmung.  

Hinzu kommt, dass die neuen (digitalen) For-
mate der Partizipation es den Fachpersonen er-
möglichen, neue Gruppen zu erreichen. So neh-
men insbesondere junge Menschen sowie El-
tern von kleinen Kindern (und dabei vor allem 
Frauen, die im Durchschnitt nach wie vor den 
weitaus grösseren Teil von Hausarbeit und Kin-
derbetreuung übernehmen, wie auch ein Be-
fragter anmerkt) eher an virtuellen Anlässen 
teil, ebenso die so genannten Risikogruppen, 
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sofern sie technikaffin genug sind. Vor diesem 
Hintergrund schlägt eine Fachperson vor:  

«Die heutigen Versammlungen könnten über-
dacht und teilweise ins Digitale verlagert wer-
den. Das wäre eine grosse Chance, mehr Jün-
gere zu gewinnen.» (Fachperson) 

Ferner erwähnen Fachpersonen auch, dass es 
vorteilhaft ist, gewisse Zielgruppen genau mit 
jenen digitalen (sozialen) Medien ansprechen 
zu können, die in deren Alltag eine grosse Rolle 
spielen. 

Die Fachpersonen können sich jedenfalls einige 
Bereiche vorstellen, in denen die digitalen Tools 
ein grosser Vorteil sind; effizient und zeitspa-
rend können etwa Informationsveranstaltun-
gen oder auch Meinungsbildungsprozesse sein.  

«Ich glaube, es kann spannende Formate geben, 
indem man zum Beispiel Befragungen mal ein 
bisschen anders macht, Ideen sammelt oder 
Ideen darstellt. Dafür gibt es sicher tolle Sa-
chen.» (Fachperson)  

Generell sehen die Befragten auch in hybriden 
Partizipationsformaten Potenzial – vorausge-
setzt es wird sorgfältig überlegt, was sich wofür 
eignet (z. B. Meinungsbildung, Abstimmung, 
Ideensammlung) respektive welche Stufe von 
Partizipation angestrebt wird. Hybride Formate 
sind ausserdem äusserst voraussetzungsvoll:  

«Bei Hybridformen ist es wichtig, genau und 
präzise zu formulieren, wer was machen muss. 
Diese Formen erfordern jedoch viele Ressour-
cen, sie sind sehr aufwändig und mit grossem 
administrativem Aufwand verbunden.» (Fach-
person) 

Auch die Frage von Ein- und Ausschluss respek-
tive die Gefahr von Zwei-Klassen-Veranstaltun-
gen beschäftigt die Fachpersonen:  

«Hybridformen finde ich ein schwieriges For-
mat, weil diejenigen, die digital dabei sind, oft-
mals die zweite Geige spielen. Es ist schwierig, 
zum Beispiel bei einer Diskussion, die digitalen 
und analogen Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
gleichermassen zu berücksichtigen. Es braucht 
sehr viele Überlegungen, wie man die Kommu-
nikation in dieser Situation hinbekommt, abge-
sehen davon, dass es auch technisch sehr her-
ausfordernd ist.» (Fachperson)  

Ein weiterer Zugang, der erprobt wird, ist der 
Mix verschiedener Partizipationsformate in ei-
nem Projektverlauf. Die Idee dabei ist, dass es 
so weitgehend allen ermöglicht wird, sich zu-
mindest punktuell einzuklinken und so auch 
mitzuwirken. Klar muss dabei allerdings sein, 
wann welche Entscheidungen verbindlich ge-
troffen werden.  

Im Bereich digitaler Kommunikationsmöglich-
keiten sind jedenfalls alle noch weitgehend in 
der Lern- und Experimentierphase. Und die De-
vise lautet:  

«Ausprobieren statt Absagen! Dieser Mut gibt 
einen Vorsprung.» (Fachperson)  

 
Abb. 16: Workshop zum Thema Partizipation online/offline  

Hierin kommt ein weiterer Aspekt zum Aus-
druck: Die Auseinandersetzung mit digitalen 
Formaten ermöglicht den Fachpersonen und 
den Organisationen, den Wissens- und Kompe-
tenzaufbau in diesem Bereich weiter voranzu-
treiben, etwa durch technische Fertigkeiten 
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und Erfahrungswissen über Ein- und Aus-
schlussmechanismen; zudem können sie sich 
infrastrukturell aufrüsten, was ihnen langfristig 
zugutekommt. Mancherorts sind anlässlich der 
Corona-Pandemie beispielsweise Apps ange-
dacht oder sogar in (Weiter-)Entwicklung, um 
die Kommunikation mit und unter den Adressa-
tinnen und Adressaten zu fördern.  

Der zwangsläufige Rückzug vieler Fachpersonen 
aus (analogen) partizipativen Prozessen führt 
mancherorts dazu, dass mehr «informelle Parti-
zipation» entsteht. Damit ist in diesem Zusam-
menhang nicht-institutionalisiertes und eigen-
initiatives Mitwirken der Menschen an der loka-
len Gemeinschaft, der Gemeinde, der Nachbar-
schaft gemeint. So stellt eine Fachperson fest, 
dass Jugendliche in einer Gemeinde nach dem 
Lockdown viel Engagement und Eigeninitiative 
zeigen, um selbst Projekte auf die Beine zu stel-
len respektive weiterzuentwickeln. Dass in die-
sem und anderen Fällen nun mehr Freiwillige da 
sind, erleichtert die Arbeit der Fachpersonen, 
ist ein Befragter überzeugt.  

Mitgemeint ist hier auch das gegenseitige Hel-
fen und Sorgen:  

«Es fällt auf, dass gerade jetzt viele neuen Hilfs- 
und Unterstützungsangebote entwickelt wor-
den sind. Zum Beispiel sind in vielen Gemein-
den in kurzer Zeit Netzwerke entstanden, die 
alle Ausdruck gut gemeinter Solidarität 
sind.» (Vertretung Trägerschaft)  

Für den Alterswohnbereich wird gleichfalls ein 
grosser Digitalisierungsschub festgestellt, vor 
allem auch bei älteren Menschen. So stellt eine 
Fachperson fest, wie gut manche Bewohnerin-
nen und Bewohner – unter anderem auch mit 
ihrer Unterstützung – gelernt haben, mit Me-
dien wie Handys oder Tablets umzugehen.  

«Bei den neuen Kommunikationsmedien und  
-apps wie Tablets, FaceTime etc. hat es eine 
wahnsinnige Beschleunigung gegeben. Man 
kann sagen: Multimedia ist im Alter angekom-
men. Auch wenn es den persönlichen Kontakt 
nicht ersetzt, so ist es doch eine Ergänzung ge-
worden.» (Vertretung Trägerschaft)  

«Bei uns war für die Partizipation der zumeist äl-
teren Menschen zentral, dass es technische 
Hilfsmittel gab, sei es das Telefon, sei es 
WhatsApp. Ich stelle fest, dass auch ältere Leute 
Freude daran haben, digitale Tools zu nutzen.» 
(Fachperson) 

Ähnliches hält auch eine andere Fachperson 
fest, die zunächst von Online-Partizipation ab-
sehen will, dann aber merkt:  

«Die Online-Partizipation ermöglicht auch älte-
ren Menschen neue Zugänge. Wir haben das zu 
Beginn bewusst nicht gemacht, doch dann be-
gonnen, das doch zu machen und die Leute da-
bei zu unterstützen. Denn wir können mit digita-
ler Partizipation auch viele ältere Menschen er-
reichen und sie unterstützen sich auch gegensei-
tig darin.» (Fachperson)  

In einer Gemeinde ist es gelungen, Computer-
kurse für Seniorinnen und Senioren statt analog 
digital durchzuführen:  

«Wir sind da auch ein bisschen innovativ gewor-
den. Unsere Computerkurse von Senioren für Se-
nioren haben alle online stattgefunden. Das war 
eine schöne Erfahrung, die die Nachbarschaft 
und die Gemeinde insgesamt zusammenge-
schweisst hat.» (Vertretung Trägerschaft)  

Vor diesen Hintergrund wird auch explizit dafür 
plädiert, die älteren Menschen nicht «wegzu-
sperren», sondern deren Potenzial auch zu nut-
zen. 
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«Und wenn das Leben anders spielt?» Im Span-
nungsfeld von Regeln und Lebensrealitäten  

Nachbarschaftsarbeit unter Corona-Bedingun-
gen soll teilweise ganz neuen Vorgaben folgen. 
Nicht immer aber lassen sich diese tatsächlich 
umsetzen. Mitunter hindern schlicht die Le-
bensrealitäten die Fachpersonen daran, Regeln 
und Massnahmen korrekt umzusetzen. Dies gilt 
insbesondere im Alterswohnbereich. So haben 
wir bezogen auf eine Alterssiedlung gehört, 
welche Schwierigkeiten etwa im Umgang mit 
demenzkranken Menschen auftauchen können:  

«Probiere einmal einem Menschen mit Demenz 
eine Maske anzuziehen. Es geht nicht! Oder wie 
vermittle ich Menschen, die kognitiv einge-
schränkt sind, dieses Ereignis? Wie mache ich so 
etwas Abstraktes greifbar? Hinzu kommt, dass 
auch die Arbeit mit den Angehörigen viel an-
spruchsvoller geworden ist.» (Vertretung Trä-
gerschaft) 

Weiter sind in vielen Trägerschaften Eigeniniti-
ative und Selbstorganisation der Mieterinnen 
und Mieter hohe Werte. In der Konsequenz sind 
die Fachpersonen dann manchmal damit kon-
frontiert, dass in den Siedlungen untereinander 
informelle Regeln geschaffen werden, etwa im 
Umgang mit Nachbarskindern oder mit Home-
schooling in kleinen Gruppen.  

 

 

3.3 Organisationsinterne (Zusammen-)Arbeit 
der Fachpersonen 
Die Fachpersonen arbeiten mit unterschiedli-
chen Kolleginnen und Kollegen aus der Träger-
schaft beziehungsweise der Organisation zu-
sammen, zum Beispiel aus dem Vorstand, der 
Geschäftsführung, der Verwaltung, der Haus-
wartung. Zudem sind sie mit organisationsinter-
nen Aufgaben befasst, etwa in der Organisa-
tion- und Strategieentwicklung, der Vermittlung 
zwischen verschiedenen Organisationsberei-
chen oder der Vermietung. Auch diese organi-
sationsinterne (Zusammen-)Arbeit gründet in 
der Regel stark auf physischer Kopräsenz.  

Somit hat die Corona-Pandemie auch innerhalb 
der Organisationen zu Veränderungen der in-
haltlichen und methodischen Arbeit geführt. In-
haltlich sind die Fachpersonen etwa mit neuen 

Zusammenfassend zeigt sich, dass sich 
die Corona-Pandemie in der Arbeit der 
Fachpersonen mit ihren Adressatinnen 
und Adressaten vor allem folgender-
massen auswirkt: Die Fachpersonen 
sind damit konfrontiert, dass einige ih-
rer Adressatinnen und Adressaten in-
folge der Corona-Pandemie in eine kri-
senhafte Lebenssituation geraten; dies 
wirkt sich auf die Nachbarschaftsarbeit 
aus. Weiter stellt die Gestaltung partizi-
pativer Prozesse eine Herausforderung 
dar; in diesem Bereich wird viel Neues 
erprobt und gelernt. Und schliesslich 
agieren die Fachpersonen mitunter in 
einem anspruchsvollen Spannungsfeld 
zwischen der Einhaltung der Corona-
Regeln und der Berücksichtigung der 
Lebensrealitäten der Adressatinnen 
und Adressaten. 
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Themen wie Schutzkonzepten, Mietausfällen 
aufgrund finanzieller Notlagen oder herausfor-
dernder Fragen der Organisationskultur be-
schäftigt. Methodisch gilt es auch organisati-
onsintern erfinderisch zu werden, indem etwa 
auf digitale Kommunikationsformen und in vie-
len Fällen auf Homeoffice umgestellt wird.  

Sowohl die inhaltlichen wie auch die methodi-
schen Anpassungen, die die Organisationen im 
Zuge der Corona-Pandemie vornehmen (müs-
sen), führen mitunter dazu, dass grundlegende 
strategische Fragen aufkommen. Bezogen auf 
die Inhalte sind das beispielsweise Fragen nach 
der baulichen Anpassung sowohl von Innen- als 
auch Aussenräumen oder der Nutzungsregulie-
rung von Gemeinschaftsräumen. Bezogen auf 
die Methoden rückt vor allem die Frage einer 
umfassenderen Digitalisierung der Organisation 
auf der Agenda weit nach oben.  

«Was kommt da auf mich zu?» Neue Anforde-
rungen durch neue Regeln und Massnahmen 

Die Organisationen sind im Zuge der Corona-
Pandemie mit neuen Regeln und Massnahmen 
konfrontiert. Zum einen sind diese politisch von 
aussen gesetzt, und die Organisationen müssen 
einen Umgang damit finden; zum anderen sind 
organisationsinterne Regeln aufzustellen und 
Massnahmen zu ergreifen. Dementsprechend 
gilt es, neue rechtliche, organisatorische wie 
auch logistische Anforderungen zu bewältigen, 
beispielsweise im Umgang mit Veranstaltun-
gen, mit der Nutzung von Gemeinschaftsräu-
men und Siedlungslokalen, mit Schutzkonzep-
ten, mit aktiven Bewohnergruppen in den Sied-
lungen, mit Konflikten rund um neue Regel-
werke etc. Dies ist für die Organisationen mit 
grossem Aufwand verbunden:  

«Es hat viele rechtliche Fragen gegeben, das hat 
uns sehr beschäftigt. Und wie schaffen wir es, 
dass es unseren Mitarbeitenden wohl ist, und 

dass sie die nötige Infrastruktur haben?» (Ver-
tretung Trägerschaft) 

Die Fachpersonen sind besonders zu Beginn des 
Lockdowns stark mit der Umsetzung von Regeln 
und Massnahmen befasst:  

«Ein Riesending für uns war auch die Nutzung 
der Gemeinschaftsräume. Die Abklärungen wa-
ren sehr aufwändig, und da ist ja auch sofort das 
Recht im Spiel. Wir haben dann einen umfassen-
den Brief an alle Bewohnerinnen und Bewohner 
geschrieben, was da jetzt gilt, damit das auch 
wirklich alle verstehen. Und dann haben sich die 
Rahmenbedingungen wieder verändert und wir 
haben das Gleiche nochmals gemacht, und zwar 
alle zwei, drei Wochen. Und wenn du so einen 
Brief verschickst, bekommst du 500 Nachfragen: 
Wie ist das gemeint? Wie kann ich das machen? 
Ihr schreibt, ich soll Handschuhe kaufen, aber 
welche Handschuhe soll ich kaufen? Etc.» (Fach-
person) 

Eine weitere neue Herausforderung betrifft 
Mieterinnen und Mieter von Wohnungen, aber 
auch Gewerberäumen, welche durch die wirt-
schaftlichen Folgen der Corona-Pandemie in 
eine finanzielle Notlage geraten sind; ihnen gilt 
es, schnell und unbürokratisch zu helfen, indem 
etwa der Mietzins reduziert oder übernommen 
wird (z. B. aus einem Solidaritätsfonds). Einige 
Fachpersonen müssen derlei Prozesse abwi-
ckeln:  

«Wir haben zum Beispiel eine grosse Solidari-
tätsaktion durchgeführt vor allem für Gewerbe-
betriebe, aber auch für sonstige Mieterinnen 
und Mieter, die in eine Notlage gekommen sind. 
Sie konnten Mietzinserlass in Anspruch nehmen. 
Dafür hat es dann einen Ausschuss gebraucht, 
der sich mit diesem Thema auseinandersetzt, 
mit Leuten aus dem Vorstand und der Ge-
schäftsstelle, also das ist recht aufwändig ge-
worden.» (Fachperson) 
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Eine zusätzliche Schwierigkeit ergibt sich in Or-
ganisationen dann, wenn die Corona-Pandemie 
mit dem Einstieg einer neu angestellten Fach-
person zeitlich zusammenfällt. Dies hat in ei-
nem Fall zu folgender Situation geführt:  

«Praktisch alle persönlichen Kontakte waren auf 
Eis gelegt. So konnte vieles nicht stattfinden, 
was für meinen Einstieg im April geplant war: 
Ich konnte mich in der Siedlung und vor allem 
bei Akteuren ausserhalb nicht wie geplant vor-
stellen, mit meiner Vorgängerin gab es keine 
grosse Übergabe, wir konnten sie auch nicht 
verabschieden, und das alles hat schon gefehlt. 
Die Herausforderung war dann, trotzdem diese 
Kontakte zu knüpfen. Das habe ich vorsichtig 
und eher telefonisch gemacht, aber da fehlt halt 
schon das Persönliche, das Gesicht.» (Fachper-
son)  

Die Corona-Pandemie führt aber nicht nur zu 
Mehrarbeit; vielmehr steht auch ein Teil der 
Nachbarschaftsarbeit still, etwa gewisse partizi-
pative Prozesse mit den Adressatinnen und Ad-
ressaten (siehe Kapitel 3.2.2). Die dadurch frei-
gewordene Zeit nutzen einige für wichtige in-
terne Arbeiten, die aufgrund der hohen Arbeits-
belastung vor Corona-Zeiten liegen geblieben 
sind.  

«Wir haben mehr Zeit gehabt für die Arbeit nach 
innen, das heisst für die Arbeit an Konzepten, 
Haltungen, Grundlagen und so weiter. Das 
konnten wir aufarbeiten.» (Fachperson) 

In der Krise erkennen die Trägerschaften ver-
mehrt die Wichtigkeit der Arbeit der Fachperso-
nen; ein funktionierendes Miteinander der ver-
schiedenen Organisationsebenen erleichtert 
die Krisenbewältigung wesentlich. Während 
Vorstände und Geschäftsstellen etwa alle 
Hände voll zu tun haben mit neuen Regeln und 
Massnahmen, die es umzusetzen gilt, überneh-
men Fachpersonen Schlüsselrollen im Bereich 

des Sozialen. So sagt eine Vertreterin einer Trä-
gerschaft über die Fachperson:  

«Wir waren sehr froh, dass sie den Überblick ge-
habt und sich um so Vieles gekümmert hat. So 
konnten wir uns um die technischen Sachen 
kümmern, zum Beispiel wie die Hauswarte wei-
terhin arbeiten können. Auch bei kommunikati-
ven Anforderungen war sie für uns eine grosse 
Hilfe. Dadurch hat sich einfach auch gezeigt, 
dass wir jemanden brauchen, der den Fokus auf 
das Soziale hat. Zwar haben wir das vorher 
schon gewusst, aber es hat sich einfach noch 
einmal sehr, sehr bestätigt.» (Vertretung Trä-
gerschaft)  

«Wie schaffe ich das?» Der schmale Grat zwi-
schen Organisationskultur und Sicherheit  

Die Kultur vieler Organisationen, die Stellen der 
Nachbarschaftsarbeit haben, ist geprägt von 
Werten wie Offenheit, Transparenz, Miteinan-
der, Inklusion, Solidarität, Selbstbestimmung, 
flache Hierarchien. Diese Werte geraten mitun-
ter in Widerspruch zu den neu geltenden 
coronabedingten Regeln und Massnahmen. Mit 
diesem Widerspruch müssen die Fachpersonen 
ebenso wie die Vertreterinnen und Vertreter 
der Trägerschaften umgehen. Dabei sprechen 
sie etwa von einer «Gratwanderung»:  

Uns war sehr wichtig, die Leute als selbstverant-
wortlich zu behandeln. Und gleichzeitig mussten 
wir auf die Sicherheit bedacht sein. Wir haben 
den Spielraum, den wir hatten, zugunsten der 
Selbstbestimmung der Leute ausgenutzt.» (Ver-
tretung Trägerschaft) 

Gerade die Frage, wie mit Gemeinschaftsräu-
men in Zeiten von Corona umzugehen ist, be-
schäftigt viele Befragte: Während die Regeln 
vielerorts verlangen, dass diese Räume ge-
schlossen werden, finden Fachpersonen, dass 
das paradox ist: Denn viele Mieterinnen und 
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Mieter leben auf eher kleinen Flächen, und da-
rum wäre gerade jetzt, wenn sie viel daheim 
sein müssen, eine Erweiterung des Wohnraums 
durch Gemeinschaftsräume sehr hilfreich. Man 
könnte, so schlägt eine Fachperson vor, diese 
auch denjenigen zur Verfügung stellen, die ein 
Homeoffice benötigen: 

«In betreffender Siedlung war der Gemein-
schaftsraum geschlossen. Ich habe dann ge-
fragt, ob ihn jemand als Homeoffice-Platz brau-
chen könnte. Denn der Raum ist so gross, dass 
man eine Ecke gut als Büro-Arbeitsplatz nützen 
hätte können.» (Fachperson)  

 
Abb. 17: Verwaister Gemeinschaftsraum  

In einem anderen Fall, einer Genossenschaft, 
steht die Fachperson vor folgendem Problem: 
Einige Mieterinnen und Mieter, die zu den Risi-
kogruppen zählen, fordern einen eigenen Be-
reich im Aussenraum, um sicherer zu sein – was 
aber dem Grundgedanken der Organisation wi-
derspricht, die alle Aussenräume für alle offen 
halten möchte, dann aber gleichwohl Verständ-
nis hat und eine Lösung findet: 

«Die Forderung von Risikogruppen nach einem 
eigenen, abgetrennten Bereich im Aussenraum 
entspricht eigentlich nicht so ganz unserer Phi-
losophie. Aber jetzt in dieser Zeit haben wir es 
verstanden. Wir haben dann an die Selbstver-
antwortung der Leute appelliert. Das heisst, 

jetzt nicht einen Zaun gezogen, sondern Schilder 
angebracht und gesagt, dass das für eine ge-
wisse Zeit die Fläche für diese Gruppe ist, und 
dass wir bitten, das zu respektieren und den Ab-
stand zu wahren.» (Vertretung Trägerschaft)  

«Haben wir richtig gebaut?» Wirkungsvolles 
Zusammenspiel von baulichen Gegebenheiten 
und Zusammenleben 

Den Organisationen werden durch die verän-
derten Lebensgewohnheiten der Mieterinnen 
und Einwohner – sie sind häufiger zu Hause, le-
ben dichter aufeinander – auch baulich-räumli-
che Defizite beziehungsweise begrenzte Kapazi-
täten ihrer Liegenschaften (oder Quartiere und 
Orte) vor Augen geführt. So drehen sich, wie in 
Kapitel 2 erläutert, Konflikte meistens um die 
Nutzung von (siedlungsinternen) Aussenräu-
men und empfundene Lärmbelästigungen.  

In einer Siedlung wird beispielsweise während 
des Lockdowns deutlich, dass es an überdach-
ten Aussenräumen mangelt, wenn mehr Men-
schen das unmittelbare Wohnumfeld nutzen, 
weil andere Aufenthaltsmöglichkeiten im 
Freien eingeschränkt sind. Auch der Zusam-
menhang zwischen der hohen Ausnützung von 
Arealen, der dementsprechenden Wohndichte 
und dem Zusammenleben wird thematisiert: 

«Auseinandersetzungen sind alltäglich und ge-
hören dazu. Es müssen nicht alle die gleiche 
Meinung haben. Es geht darum, die anderen 
Meinungen einfach zur Kenntnis nehmen und 
auszuhalten. Das gilt besonders angesichts der 
Verdichtung. Wir bauen und wohnen sehr dicht, 
da steigen die Reibungen ohnehin. Auch deshalb 
müssen wir die «Zusammenlebenskultur» be-
sonders pflegen, und das geht schlecht ohne 
Face-to-Face-Kontakt.» (Fachperson)  

Die in der Herausforderung skizzierte Auseinan-
dersetzung mit den baulichen Gegebenheiten, 
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vor allem der Wohnsiedlungen, kann auch eine 
Chance sein. Die Fachpersonen und Träger-
schaften können Erfahrungen und Wissen sam-
meln, was sich bewährt und was nicht. Daraus 
ergeben sich Hinweise für bauliche Anpassun-
gen respektive neue Bauprojekt in der Zukunft. 
Das Gebaute der Wohnsiedlungen kann noch 
ermöglichender und «krisengerechter» wer-
den.  

Eine Fachperson berichtet, wie sie während des 
Lockdowns in einer Siedlung ein Lärmproblem 
unmittelbar lösen kann, indem sie dafür sorgt, 
dass der Lärmschutz mit Hilfe einer Akustikerin 
unverzüglich verbessert wird – mit dem Ziel, 
dass «der Hof besser für alle Generationen 
nutzbar ist.» Auslöser ist ein Konflikt unter 
Nachbarinnen und Nachbarn, über diesen sagt 
sie:    

«Dadurch, dass das eskaliert ist, ergab sich auch 
eine Chance. Denn so ist es möglich gewesen, 
dass ich Fachhilfe beiziehe und die Lärmschutz-
wand direkt umgesetzt wird.» (Fachperson)  

 «Wie können wir auf Distanz zusammenarbei-
ten?» Fluch und Segen digitaler Kommunika-
tion 

Zu kommunizieren, das ist für Fachpersonen 
zentraler Bestandteil der Arbeit. Die Möglich-
keiten der Kommunikation haben sich durch die 
Corona-Pandemie radikal verändert. Dies gilt 
nicht nur für die Kommunikation mit den Adres-
satinnen und Adressaten (siehe Kapitel 2.2) und 
mit externen Kooperationspartnerinnen und -
partnern (siehe Kapitel 3.4), sondern auch für 
die Kommunikation mit Vorgesetzten sowie mit 
Kolleginnen und Kollegen innerhalb der Organi-
sation. Diese, so zeigt sich, muss weitgehend 
auf Distanz erfolgen, da viele im Homeoffice ar-
beiten, auch die Fachpersonen. Das ist nicht im-
mer leicht:  

«Ich habe mich sehr abgehängt gefühlt in den 
Monaten, in denen ich Homeoffice gemacht 
habe. Ich hatte das Gefühl, dass mir der Bezug 
zum Ort und zur Arbeit fehlt. Die interne Kom-
munikation ist sicher nicht einfacher geworden, 
auch im Team, denn das Informelle ist einfach 
nicht vorhanden, für das gibt es über Zoom 
schlicht keinen Ersatz.» (Fachperson) 

Andernorts versucht man, derartigen Proble-
men entgegenzuwirken, indem beispielsweise 
organisationsintern eine virtuelle Kaffeerunde 
oder ein virtuelles Feierabendbier initiiert wird.   

Wie auch in der Kommunikation mit den Adres-
satinnen und Adressaten gilt es auch hier, sich 
mit neuen Formaten und Kommunikationstools 
auseinanderzusetzen und diese zu erproben. 
Dabei zeigt sich, dass auch organisationsintern 
eine digitale Kluft bestehen kann, wenn bei-
spielsweise ein Teil der Mitarbeitenden Gefahr 
läuft, mit den technischen Voraussetzungen  
oder dem benötigten Anwendungswissen nicht 
mehr mithalten zu können.  

Bezogen auf die Inhalte, die digital verhandelt 
werden, wird deutlich, dass besonders folgende 
internen Aufgaben der Fachpersonen schwierig 
zu bewältigen sind: Organisationsentwicklungs-
prozesse, Konfliktmoderation und Führungsauf-
gaben. Gerade für die Bearbeitung komplexer 
und konflikthafter Themen und Prozesse erwei-
sen sich digitale Medien als unzureichend, mei-
nen einige (siehe Kapitel 3.2.2). 

Hierzu zählt auch die interdisziplinäre Zusam-
menarbeit innerhalb der Organisation, das 
heisst zwischen verschiedenen Einheiten, bei-
spielsweise dem Bereich der Fachperson mit 
der Geschäftsführung, der Verwaltung oder der 
Hauswartung. Denn diese Bereiche funktionie-
ren oftmals nach sehr unterschiedlichen Logi-
ken, sodass es schon unter nicht-pandemischen 
Bedingungen anforderungsreich sein kann, die 
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verschiedenen Sichtweisen untereinander aus-
zutauschen und miteinander abzugleichen 
(IFSAR 2020, S. 67ff).  

«Auf der Teamebene auf der Geschäftsstelle se-
hen wir uns jetzt einmal pro Woche per Video-
konferenz. Die eingeschränkte Kommunikation 
führt schnell zu aufgestauten Sachen und zu Un-
stimmigkeiten, die man nicht grad klären kann.» 
(Fachperson)  

Und bezüglich Führungsaufgaben lautet die Ein-
schätzung:  

«Führung in Teams wird sehr anspruchsvoll. Wie 
gelingt es, die interdisziplinäre Zusammenar-
beit, das Teamgefüge, die Gruppendynamik, die 
Handlungsfähigkeit zu gestalten und wiederher-
zustellen? Wie gestaltet man einen guten Wie-
dereinstieg, wenn das vorbei ist?» (Fachperson)  

Mit der digitalisierten Kommunikation einher 
geht das Gefühl sozialer Distanziertheit zu an-
deren. Es ist zwar möglich, gewisse Traktanden 
abzuarbeiten, aber es fehlt die soziale Nähe:  

«Wenn wir Themen per Telefon oder Videotools 
besprechen, empfinde ich das eher als distan-
zierten Austausch oder auch als das reine Abar-
beiten von Traktanden.» (Fachperson) 

Das Gefühl der sozialen Distanziertheit zeigt 
auch, dass mit der räumlichen durchaus auch 
eine soziale Distanz eintritt. Dies wiederum 
macht Projekte und Prozesse der Nachbar-
schaftsarbeit, welche wesentlich auch auf sozi-
aler Nähe basieren, besonders schwierig.  

Videotools und andere digitale Werkzeuge, For-
mate und Zusammenarbeitsformen sind aus 
Sicht der Fachpersonen ebenso wie der Träger-
schaften aber ganz klar auch eine Chance. Die 
durch Corona mehr oder weniger erzwungene 
Auseinandersetzung mit digitalen Informations- 
und Kommunikationsmöglichkeiten ist teilweise 

ein willkommener Anlass, um die Organisation 
informations- und kommunikationstechnolo-
gisch aufzurüsten, und zwar bezüglich techni-
scher Ausstattung wie auch bezüglich des dafür 
nötigen Know-hows – zumal von manchen dies-
bezüglich dezidiert und nicht erst seit Corona 
Nachholbedarf festgestellt wird.  

Dementsprechend gibt es in der organisations-
internen Zusammenarbeit auch Inhalte, für wel-
che sich digitale Medien gut eigenen. So wer-
den etwa routinemässige interne Sitzungen 
(mit nicht allzu «schwierigen Traktanden») in 
der digitalen Variante mitunter gar als produk-
tiver und effizienter erlebt als in der vormaligen 
analogen Variante, da sich die Teilnehmenden 
eher auf das Wesentliche beschränken. Hinzu 
kommt der Vorteil, dass Fahrzeiten zu Sitzun-
gen wegfallen, sodass die Organisation ver-
schiedener Termine an einem Tag einfacher 
sein kann:  

«Ich bin nebenamtlich im Vorstand der Genos-
senschaft tätig. Und da sehe ich Online-Sitzun-
gen auch als Chance. Denn ausserberufliche Ter-
mine, für die ich tagsüber längere Fahrzeiten 
habe, sind im Arbeitsalltag kaum unterzubrin-
gen. Aber mir mal eine halbe Stunde zwischen-
durch oder morgens noch eine Stunde für ein vir-
tuelles Meeting zu nehmen, das ist mir durchaus 
möglich. Das, habe ich gemerkt, ist wirklich bes-
ser geworden.» (Vertretung Trägerschaft)  

Vor diesem Hintergrund, so eine weitere Fach-
person, sollten gewisse digitale Formate beibe-
halten werden:  

«Ich glaube, dass wir mehr mit Zoom-Meetings 
arbeiten könnten, auch institutionsübergrei-
fend. Die Stärke daran ist, dass man zum Bei-
spiel nach einem Kick-Off für eine Spielplatzge-
staltung weiterhin arbeitsfähig bleiben kann. Ich 
kann zum Beispiel dann noch ein Coaching ma-
chen, weil die Fahrten wegfallen. Die meisten 
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von uns arbeiten in verschiedenen Siedlungen 
und das Thema Verkehr ist meist ein grosses, 
auch weil oft nicht alle Siedlungen in derselben 
Stadt sind.» (Fachperson)  

Voraussetzung, um die digitalen Kommunikati-
onsmöglichkeiten als Chance zu nutzen, ist, 
dass vorab klar überlegt wird – auch auf Basis 
der aktuellen Erfahrungen –, für welche Inhalte, 
Formate und Zusammenarbeitsformen das ana-
loge und für welche digitale Möglichkeiten am 
zielführendsten sind. So ist etwa eine Termin-
findung oder Routinesitzung in der Regel gut 
auf Distanz machbar; ob dies für eine General-
versammlung auch gilt, ist hingegen noch strit-
tig.  

 «Wie können wir als Trägerschaften unsere 
Fachpersonen unterstützen?» Von Gesund-
heitsschutz bis Homeoffice 

Viele Organisationen kümmern sich stark um 
den (gesundheitlichen) Schutz der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, sei es weil sie zu den so 
genannten Risikogruppen zählen, sei es weil sie 
aussergewöhnlich beruflich belastet sind, etwa 
durch nachbarschaftliche Konflikte und persön-
liche Probleme von Adressatinnen und Adressa-
ten.  

Wie schwierig der Umgang mit Mitarbeitenden 
sein kann, die einer Risikogruppe angehören, 
zeigt das Beispiel aus einer Gemeinde:  

«Wir haben ja auch die Spitex und deren Mahl-
zeitendienst, bei dem wir etwa zehn Fahrer ha-
ben, die alle über 65 Jahre alt sind. Diese durften 
dann während des Lockdowns nicht mehr fah-
ren. Später war die Frage, ob wir sie wieder ein-
setzen können, und falls ja, wie. Wir wollten kei-
nen Druck machen, dass sie fahren sollen, sie 
sollten selbstbestimmt entscheiden. Es sollte 
selbstverständlich sein, dass jemand, der nicht 
fahren möchte, ob Risikogruppe oder sonst aus 
Angst, das auch nicht muss. Und das war die 

grössere Herausforderung als alle erst einmal 
nicht mehr fahren lassen.» (Vertretung Träger-
schaft)  

    
Abb. 18 und 19: Schutzmassnahmen in den Organisationen 

Auch in einer Genossenschaft wird das Wohlbe-
finden der Mitarbeitenden angesprochen, dar-
über hinaus auch noch die Rahmenbedingun-
gen ihrer Arbeit:  

«Uns hat sehr beschäftigt, wie wir es schaffen, 
dass unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern wohl ist, dass sie gesund bleiben, dass sie 
sich auch schützen. Und gleichzeitig ging es 
auch darum, ihnen die Infrastruktur zur Verfü-
gung zu stellen, die sie benötigen, zum Beispiel 
die technischen Voraussetzungen für digitale Ar-
beitsformen zu schaffen. Und da haben wir ge-
merkt, dass wir diesbezüglich noch nicht so gut 
aufgestellt sind.» (Vertretung Trägerschaft) 

Aus einer Alterssiedlung wiederum erfahren 
wir, wie gefordert die Mitarbeitenden durch die 
unabdingbare physische Präsenz sind und was 
das für die Trägerschaft bedeutet:   

«Wir müssen auch einen Umgang mit den Sor-
gen der Mitarbeitenden finden. Denn diese sind 
bei uns wirklich ausgeliefert gewesen. Denn 
Homeoffice und dergleichen sind bei uns un-
denkbar, ohne physische Präsenz geht es nicht.» 
(Vertretung Trägerschaft)  
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Auch für andere Fachpersonen, die im Berufs-
feld der Nachbarschaftsarbeit tätig sind, ist es 
alles andere als naheliegend, ein Homeoffice zu 
haben. Gleichwohl haben sie auch viele kom-
munikative, administrative und beratende Tä-
tigkeiten, die sie von einem Büroarbeitsplatz 
aus erfüllen (IFSAR 2020, S. 24ff). Und so verle-
gen viele vor allem während des Lockdowns 
ihre Arbeit oder einen Teil davon nach Hause, 
vielfach auch verordnet. In den meisten Fällen 
ist das Homeoffice ein grosses Novum, aber ei-
nes, das wohl auch gekommen ist, um zu blei-
ben, zumindest teilweise. Denn der coronabe-
dingte Zwang zum Homeoffice führt in man-
chen Organisationen dazu, dass dieses besser 
akzeptiert wird als zuvor oder überhaupt erst 
ermöglicht wurde, was von den Fachpersonen 
durchaus auch geschätzt wird.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zusammenfassend zeigt sich, dass in 
der organisationsinternen (Zusammen-
)Arbeit der Fachpersonen infolge der 
Corona-Regeln und -Massnahmen zu-
nächst neue Anforderungen auftreten, 
die es zu bewältigen gilt. Eine dieser An-
forderungen zeigt sich darin, dass die 
Werte der Organisation manchmal in 
Widerspruch zu den verlangten Sicher-
heitsmassnahmen zur Eindämmung des 
Coronavirus stehen. Weiter verdeut-
licht sich durch das coronabedingt ver-
änderte Zusammenleben in den Sied-
lungen, Quartieren und Gemeinden, 
dass sich gewisse bauliche Gegebenhei-
ten bewähren, andere wiederum nicht. 
Die Kommunikation innerhalb der Or-
ganisation erfolgt vielerorts eine Zeit 
lang vor allem digital, was mit Vor- und 
Nachteilen verbunden ist. Eine wichtige 
neue Aufgabe der Trägerschaften ist es, 
die guten Arbeitsbedingungen und den 
Gesundheitsschutz der Fachpersonen 
sicherzustellen. 
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3.4 Zusammenarbeit der Fachpersonen mit 
Externen 
Fachpersonen der Nachbarschaftsarbeit pfle-
gen in der Regel vielfältige Kooperationsachsen 
zu externen Akteurinnen und Akteuren. Dies 
können beispielsweise soziale Dienste, Quar-
tiervereine, Jugendarbeit, Kirchen, Mieterver-
bände, andere ähnliche Trägerschaften (z. B. 
Genossenschaften, Alterssiedlungen), oder im 
Fall von altersspezifischen Kontexten auch An-
gehörige und Gesundheits- und Pflegedienst-
leister wie die Spitex sein. 

Diese Kooperationsachsen verschieben sich in-
folge der Corona-Pandemie in ihrer Wichtigkeit, 
ihrer Funktion und ihrer Intensität.  

 «Sind unsere Kooperationsachsen krisentaug-
lich?» Aufgetaucht und abgetaucht   

Zu Bewältigung der Herausforderungen rund 
um die Corona-Pandemie sind für die Fachper-
sonen vielfältige externe Partnerinnen und 
Partner wichtig. Dabei kommt es zu Verschie-
bungen der Prioritäten bezogen auf die Exter-
nen. So fällt auf, dass diejenigen Kooperations-
partnerinnen und -partner, welche für die Kri-
senbewältigung wichtig sind, gestärkt werden, 
beispielsweise die abteilungsübergreifende Zu-
sammenarbeit innerhalb einer Gemeindever-
waltung, sowie Fachaustausche zu Corona-rele-
vanten Themen (z. B. zu Möglichkeiten und 
Grenzen digitaler Partizipation). Allgemeinere 
Vernetzungsanlässe oder offene Austausche 
hingegen, die als «nice-to-have» bezeichnet 
werden, fallen weg. Sofern solche Fachaustau-
sche doch stattfinden – etwa via Videotelefonie 
–, sind sie teilweise weniger besucht. Schliess-
lich kommt auch vor, dass wichtige externe Ko-
operationspartnerinnen und -partner – teil-
weise zum Unverständnis der Befragten – nicht 
oder nur schlecht erreichbar. So sieht eine 
Fachperson beispielsweise kritisch, dass die 

Aufsuchende Jugendarbeit während des Lock-
downs «zugemacht» hat:  

«Wir haben eigentlich eine Aufsuchende Ju-
gendarbeit, aber sie sind nicht unterwegs gewe-
sen, sie haben zugemacht. Das fand ich schwie-
rig, denn gerade zu jener Zeit wäre das wichtig 
gewesen. Das ist wahrscheinlich eine Entschei-
dung von ziemlich weit oben gewesen, so dass 
die Jugendarbeiterinnen und -arbeiter sich gar 
nicht anders verhalten konnten.» (Fachperson) 

Auch andere Organisationen haben «dicht ge-
macht», wie ein Befragter erzählt und diesbe-
züglich auch auf «unterschiedliche Kulturen» 
verweist:  

«Grundsätzlich sind die Kooperationen intensi-
ver geworden, aber es hat auch Reibungsflä-
chen gegeben. Da wir aber ein sehr gutes Ver-
hältnis zu unseren Partnern haben, konnten wir 
das auch offen diskutieren und Lösungen fin-
den.» (Vertretung Trägerschaft) 

Eine Fachperson, die im Alterswohnbereich ar-
beitet, macht die Erfahrung, dass Ärztinnen und 
Ärzte schwieriger erreichbar sind als vor der 
Corona-Pandemie.  

Die Fachpersonen und Trägerschaften können 
viele bestehende, aber auch neue Kooperati-
onsachsen, die für die Krisenbewältigung wich-
tig sind, erfolgreich stärken respektive auf-
bauen. Diese Kooperationen dienen der konkre-
ten Zusammenarbeit ebenso wie dem Erfah-
rungsaustausch.  

So gibt es in einer Gemeinde etwa eine inten-
sive abteilungsübergreifende Zusammenarbeit 
innerhalb der Verwaltung (z. B. Zivilschutz, 
Schulen, Soziale Dienste) und ebenso mit Exter-
nen (z. B. Spitex, Pro Senectute, Rotes Kreuz, 
Kirchgemeinden). Auch für die Verfügbarkeit 
grosser Räumlichkeiten, die physisches Zusam-
menkommen mit Abstand gewährleisten, 
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erweisen sich Kooperationen mit Akteurinnen 
und Akteuren wie Kirchen, Vereine oder Bil-
dungseinrichtungen teilweise als sehr wichtig.  

Denn zusammen mit ihnen können mit verein-
ten Kräften und grossem Engagement und 
Tempo Herausforderungen angepackt und An-
gebote gemacht werden, so im Fall einer Ge-
meinde, aus der die Fachperson berichtet:  

«Innert kürzester Zeit haben wir in der Ge-
meinde ein Corona-Infotelefon eingerichtet. Die 
Polizei haben wir im Umgang mit den älteren 
Menschen beraten, deren Freiheiten besonders 
eingeschränkt worden sind. Und mit der lokalen 
Gärtnerei haben wir Blumengrüsse für alle, die 
nun daheimbleiben müssen, organisiert.» (Fach-
person)  

Dass dies so reibungslos funktioniert, zeigt 
auch, wie wichtig die gute Zusammenarbeit und 
das «Netzwerken mit allen Playern der Altersar-
beit» ist.  

 
Abb. 20: 70-jähriges Hochzeitsjubiläum ohne Verwandte 

Genossenschaften wiederum sind vor allem in 
regem Austausch, um Erfahrungen im Umgang 
mit der Corona-Pandemie zu teilen; ihnen 
kommt zugute, dass sie schon vor der Corona-
Pandemie gut miteinander vernetzt sind, ge-
rade auch die Fachpersonen, von denen sich 

viele regelmässig zum Erfahrungsaustausch 
treffen. 

«Wir haben viel Austausch mit anderen Genos-
senschaften zu der neuen Situation. Da geht es 
zum Beispiel um den Umgang mit Gemein-
schaftsräumen oder um Schutzkonzepte. Auch 
wie es weitergeht im Herbst und im Winter, 
wenn viele Veranstaltungen anstehen, ist ein 
Thema. Wichtig ist auch, Erfahrungen mit digi-
talen Tools auszutauschen, zum Beispiel über Vi-
deokonferenzen mit einer grossen Teilnehmer-
zahl.» (Fachperson) 

Solche Austausche finden zumeist online mit-
tels Videokonferenzen statt. Dies erachten 
manche Fachpersonen als vorteilhaft gegen-
über physischen Treffen, da ein virtueller Aus-
tausch mitunter zügiger und effizienter abläuft 
(siehe Kapitel 3.2.2).  

«Sind alle mit an Bord?» Komplexe Kooperati-
onsgefüge 

Die Fachpersonen und ihre Trägerschaften sind 
im Berufsalltag in vielfältiger Weise mit exter-
nen Partnerinnen und Partner verwoben. Bei 
grösseren und komplexeren Körperschaften 
wie Gemeinden gilt es, sowohl verwaltungsin-
tern als auch -extern zahlreiche Fäden zu spin-
nen, um gemeinsam an der Krisenbewältigung 
zu arbeiten. Dabei ist es angesichts des hohen 
Tempos und der grossen Dynamik der Entwick-
lungen nicht immer einfach, den Überblick über 
alle relevanten Akteurinnen und Akteure zu be-
halten – trotz bester Absichten. 

«Gerade am Anfang des Lockdowns, als in der 
Organisation vieles auf den Kopf gestellt worden 
war, war eine der grössten Herausforderungen, 
dass man niemanden vergisst mitzunehmen, ge-
rade bei den Partnern. Da hat es viele Telefo-
nate, E-Mails und Briefe gebraucht, um die 
Leute dabei zu behalten und nicht vor den Kopf 
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stossen. Denn es war sehr wichtig, dass man die-
jenigen, die helfen wollen – und dazu gab es ja 
ein Riesenbedürfnis –, auch wertschätzt.» (Ver-
tretung Trägerschaft)  

Die bisherigen Ausführungen verweisen auf Po-
tenziale der Krisenbewältigung Hand in Hand 
mit Externen. Bewährte, gut funktionierende 
Partnerschaften, in denen man auch Konflikte 
konstruktiv austragen kann, sind essenziell für 
die Krisenbewältigung, und sie sind vielfach vor-
handen. Voraussetzung hierfür ist ein umsichti-
ges Vorgehen in Bezug auf die Wünsche und Be-
dürfnisse (potenzieller) Kooperationspartnerin-
nen und -partner, um möglichen Konflikten mit 
diesen vorzubeugen.  

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

4 Herausforderungen meistern 
und Chancen nutzen 

Anknüpfend an die in Kapitel 3 dargestellten 
Herausforderungen und Chancen der Nachbar-
schaftsarbeit in Zeiten von Corona lässt sich nun 
aufzeigen, wie die Herausforderungen gemeis-
tert und die Chancen genutzt werden können. 
Und damit können auch Linien der professionel-
len Weiterentwicklung des Berufsfelds der 
Nachbarschaftsarbeit benannt werden.  

Dementsprechend werden im Folgenden sechs 
Entwicklungslinien aufgezeigt, welche wiede-
rum vielfältige Bezüge zu den vier Handlungsfel-
dern in Kapitel 3 haben – also dem professionel-
len Selbstverständnis der Fachpersonen, der Ar-
beit der Fachpersonen mit den Adressatinnen 
und Adressaten, der organisationsinternen (Zu-
sammen-)Arbeit und der Arbeit der Fachperso-
nen mit Externen –, diesen aber nicht immer 
eindeutig zuordenbar sind und teilweise quer 
zu diesen liegen. Und während Kapitel 3 auf das 
erste Ziel dieses Forschungsprojekts eingeht, 
nämlich die Erfassung und Beschreibung der 
zentralen Herausforderungen und Chancen, die 
die Nachbarschaftsarbeit unter Corona-Bedin-
gungen mit sich bringt, nehmen wir in diesem 
Kapitel die beiden weiteren Ziele auf: die Dar-
stellung von Entwicklungslinien, die sich durch 
die Corona-Pandemie für die Nachbarschaftsar-
beit ergeben, sowie die Identifikation von Be-
darfen an Corona-bezogenen Austauschforma-
ten für Fachpersonen und Trägerschaftsvertre-
terinnen und -vertreter.  

Die folgenden Entwicklungslinien basieren auf 
Inhalten, welche sich in den Interviews und den 
Workshops mit den Fachpersonen und Vertre-
terinnen und Vertretern von Trägerschaften als 
besonders wichtig und drängend herausgestellt 
haben. Es sind Anregungen, Ideen und 

Zusammenfassend zeigt sich in der Ar-
beit der Fachpersonen mit Externen, 
dass sich das Gefüge der Kooperations-
partnerinnen und -partner infolge der 
Corona-Pandemie verschiebt: Manche 
Achsen werden in der gemeinsamen 
Krisenbewältigung gestärkt, andere 
verlieren an Bedeutung. Herausfor-
dernd für die Trägerschaften und Fach-
personen ist es, alle wichtigen Akteurin-
nen und Akteure im Blick zu haben und 
einzubeziehen. 
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Handlungsanforderungen, die sich an verschie-
dene Akteurinnen und Akteure im Berufsfeld 
der Nachbarschaftsarbeit richten: Teilweise 
sind die Fachpersonen selbst angesprochen, 
teilweise die Trägerschaften, und teilweise auch 
andere Akteurinnen und Akteure wie etwa Ver-
bände – wobei es in der Regel natürlich verein-
ter Kräfte respektive gegenseitiger Unterstüt-
zung bedarf.   

Aufgabenprofil und professionelles Selbstver-
ständnis reflektieren 

Mitunter führt die Corona-Pandemie dazu, dass 
die Fachpersonen ihre Rolle und ihre Aufgaben 
hinterfragen und reflektieren, insbesondere 
dann, wenn es diesbezüglich grössere Änderun-
gen gibt. Dies ist bei einigen Befragten der Fall, 
und wird auch für andere Arbeitszusammen-
hänge sozialer Berufe festgestellt: In einer Stu-
die, in der in Deutschland Sozialarbeitende aus 
verschiedenen Handlungsfeldern befragt wor-
den sind, zeigt sich, dass viele mit neuen (teil-
weise als unangemessen empfundenen) Aufga-
ben betraut werden (Stichwort: «Corona-Poli-
zei») (Buschle/Meyer 2020, S. 167ff). 

Auch bezogen auf die älteren Menschen in der 
Corona-Pandemie gibt es bereits einige Hin-
weise aus der Literatur: So zeigt sich etwa, dass 
infolge der verordneten Einschränkungen phy-
sischer Kontakte die Einsamkeit älterer Men-
schen in der Schweiz zunimmt, insbesondere 
bei Frauen, Menschen mit geringem Einkom-
men, Alleinlebenden und Kinderlosen (Sei-
fert/Hassler 2020), was sich wiederum auf die 
Arbeit der Fachpersonen auswirkt.  

Hinzu kommt, dass ältere Menschen während 
der Corona-Pandemie primär als gefährdete 
Gruppen wahrgenommen werden, wie auch ei-
nige unsere Befragten kritisch festhalten. Hinter 
dieser Zuschreibung verbirgt sich die Gefahr ei-
nes «verdeckten Ageism» (Schroeter/Seifert 

2020, S. 6), der dazu beitragen kann, dass das 
eigene Altersbild negativ beeinflusst wird 
(ebd.). Diese Befürchtung hat auch eine Befra-
gung der Pro Senectute aufgezeigt, in der vor al-
lem die 50- bis 65-Jährigen besorgt sind, dass 
das Altersbild der Jüngeren negativer werden 
und dass darunter der Generationendialog län-
gerfristig leiden könnte (Pro Senectute Schweiz 
und gfs-zürich 2020).  

Auch Jugendliche werden teilweise als beson-
ders vulnerable Gruppe qualifiziert, die in Zei-
ten von Corona besondere Aufmerksamkeit be-
nötigt (Baier/Kamenowski 2020). 

Über diese Veränderungen und Gefahren zu re-
flektieren, etwa um mehr Sicherheit und Rollen-
klarheit zu erlangen, erachten die Fachperso-
nen daher als sehr wichtig. Aber auch einige 
Trägerschaften halten es für eminent wichtig, 
gemeinsam mit den Fachpersonen deren Rolle 
und Aufgaben zu schärfen und nötigenfalls auch 
abzugrenzen. Ein derartiges Rollenmanage-
ment respektive eine Rollenklärung kann dazu 
beitragen, die Stelle der Nachbarschaftsarbeit 
weiter zu etablieren und zu stärken – sowohl 
nach innen wie auch nach aussen. Dabei kommt 
den Trägerschaften eine wichtige Funktion als 
Ermöglicher entsprechender Reflexions- und 
Diskussionsmöglichkeiten zu. Denn sie gestal-
ten die Spielräume der Fachpersonen wesent-
lich mit, beispielsweise die Möglichkeit, Neues 
auszuprobieren. Und sie tragen durch Ver-
trauen und Unterstützung massgeblich dazu 
bei, die Position der Fachpersonen innerhalb 
der Organisationen zu legitimieren und zu stär-
ken (IFSAR 2020, S. 71ff).  

Die Trägerschaften sind zudem angehalten, 
mögliche Überforderungssituationen, etwa im 
Umgang mit Problemlagen von Adressatinnen 
und Adressaten, ihrer Fachpersonen zu erken-
nen und diesen gegenzusteuern. Denn letztere 
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sind nun mitunter mit gesundheitlichen Proble-
men und Konfliktsituationen von Mieterinnen 
und Einwohnern konfrontiert, die ihr Aufgaben-
spektrum deutlich übersteigen.  

Austausch mit anderen Fachpersonen fördern  

Für die meisten Fachpersonen ist es essenziell, 
sich mit anderen Fachpersonen über die 
coronabedingten Erfahrungen auszutauschen, 
diese zu reflektieren und voneinander zu ler-
nen. Dafür können bestehende Netzwerke, wie 
es sie etwa bei den Wohnbaugenossenschaften 
schon gibt, genutzt, oder auch neue ins Leben 
gerufen werden.  

Explizit gewünscht ist auch eine weitere Vernet-
zung in Agglomerationsgemeinden und den 
ländlichen Raum hinein, auch über die Kantons-
grenzen hinweg. Denn auch ausserhalb der ur-
banen Zentren gibt es zunehmend Stellen der 
Nachbarschaftsarbeit. Zu bedenken ist, dass 
Trägerschaften für Austauschformate auch zeit-
liche Ressourcen zur Verfügung stellen müssen.  

Weiterbildungen zu digitalen Kommunikati-
ons- und Partizipationsmöglichkeiten schaf-
fen  

Viele Fachpersonen und Trägerschaften befas-
sen sich intensiv mit digitalen Kommunikations- 
und Partizipationsmöglichkeiten – bezogen auf 
die Adressateninnen und Adressen, auf organi-
sationsinterne wie auch -externe Akteurinnen 
und Akteure. Sie sind dabei, eine differenzierte 
Perspektive darauf zu entwickeln, welche Tools 
in welcher Form für die Nachbarschaftsarbeit 
sinnvoll sind und welche eher nicht. Sie sind in-
teressiert und motiviert, mehr zu lernen, und 
dabei den Weg der weiteren Digitalisierung in-
nerhalb der Organisation kritisch mitzugehen.  

Daher gilt es, diese Möglichkeiten auch zu 
schaffen. Insbesondere Weiterbildungen im Be-
reich digitaler Kommunikation und Partizipation 

erachten die Fachpersonen als äusserst wichtig 
und wünschen sich, dass diese baldmöglichst 
angeboten werden. Und auch hierfür gilt es sei-
tens der Trägerschaften, entsprechend offen 
für Neues zu sein und die nötigen Ressourcen 
bereit zu stellen. Ferner gilt, auch die Mieterin-
nen und Einwohner auf den Weg der digitalen 
Weiterentwicklung mitzunehmen.  

Arbeitsweise in der Organisation evaluieren 
und weiterentwickeln 

Während der Corona-Pandemie wird vielen 
Fachpersonen und Trägerschaften bewusst, wo 
Stärken und Schwächen der Organisation lie-
gen; insbesondere bezogen auf das Krisenma-
nagement haben sich gewisse Rahmenbedin-
gungen und Abläufe als unzulänglich erwiesen.  

Daher fordern die Befragten, den Umgang mit 
den Auswirkungen der Corona-Pandemie – ins-
besondere mit Blick auf die Nachbarschaftsar-
beit – zu evaluieren, nicht zuletzt, um für mög-
liche künftige Krisen besser gerüstet zu sein. 
Strukturen, Prozesse und Abläufe sollen hinter-
fragt und gegebenenfalls angepasst werden. In 
vielen Fällen heisst dies auch, sie einfacher, fle-
xibler und agiler zu machen – also den aktuellen 
«Drive» mitzunehmen und keinesfalls zurück in 
alte Muster zu verfallen!  

Der Evaluationsbedarf bezieht sich beispiels-
weise auf die Nutzung digitaler Tools, die Ar-
beitsbedingungen für Mitarbeitende (z. B. tech-
nische Ausstattung, Homeoffice-Regelungen, 
Gesundheitsschutz), die interne Zusammenar-
beit zwischen verschiedenen Bereichen, aber 
auch die Gestaltung von Partizipationsprozes-
sen und die Nutzung von Gemeinschaftsräu-
men.  

Bezogen auf die Rolle der Fachpersonen zeigt 
sich, dass diese eine zentrale Rolle im Bereich 
des Sozialen, des Zusammenlebens innehaben, 
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die es auch strukturell zu stärken gilt, das heisst 
etwa, sie vermehrt und jeweils frühzeitig in Pro-
zesse und Projekte einzubeziehen (z. B. Bauvor-
haben einer Genossenschaft).  

Zudem lohnt es sich, die interdisziplinäre und 
bereichsübergreifende Zusammenarbeit in der 
Organisation weiter zu stärken und zu fördern, 
denn diese hat sich für die Krisenbewältigung 
vielerorts als besonders wichtig herausgestellt. 
Vor allem für kleinere Organisationen kann es 
zudem hilfreich sein, auch externes Fachwissen 
zur organisationalen Weiterentwicklung beizu-
ziehen, etwa über Verbände (z. B. WBG Schweiz 
für Wohnbaugenossenschaften).  

Bauliche Voraussetzungen und Reglementie-
rungen von Räumen prüfen und gegebenen-
falls anpassen 

Während der Corona-Pandemie und insbeson-
dere während des Lockdowns sind die Men-
schen vermehrt zu Hause, auch in ihrer Freizeit. 
Daher gewinnt die Nutzung des unmittelbaren 
privaten und gemeinschaftlichen Wohnumfelds 
stark an Bedeutung, für Frauen noch mehr als 
für Männer, unter anderem weil erstere stärker 
von Kurzarbeit und Erwerbslosigkeit betroffen 
sind und nach wie vor mehr Sorgearbeit zu 
Hause übernehmen (Siegrist et al. 2020, S. 3). 

Das veränderte Nutzungsverhalten in Bezug auf 
das Wohnumfeld offenbart in einigen Siedlun-
gen, in denen die Befragten tätig sind, wie wich-
tig bauliche Gegebenheiten für das (nachbar-
schaftliche) Zusammenleben und für die Nach-
barschaftsarbeit sind. Das sind beispielsweise 
Aussenräume, welche Begegnungsmöglichkei-
ten für verschiedene Gruppen ermöglichen. Das 
sind aber auch ausreichend grosse und über-
dachte Bereiche im Freien, breite Korridore zur 
Waschküche, attraktive Zwischenräume, Trep-
penhäuser und (Gemeinschafts-)Terrassen.  

Mancherorts werden nun Defizite im Gebauten 
deutlich. Hinzu kommt die bisweilen heikle 
Frage der Reglementierung all dieser Räume 
und Orte; vor allem hinsichtlich der Nutzung 
von Gemeinschaftsräumen stellt sich den Fach-
personen die Herausforderungen, ob und falls 
ja, wie und von wem diese in Zeiten von Corona 
noch genutzt werden können.  

Aus den vielfältigen Erfahrungen, die mit den 
baulichen Voraussetzungen und der Reglemen-
tierung von Räumen gemacht werden, kann für 
zukünftige Bauprojekte gelernt werden. Diese 
Erfahrungen sollten daher systematisch evalu-
iert werden.  

Entstandene Freiwilligennetzwerke und infor-
melle Partizipation aufrechterhalten  

Vielerorts entstehen Initiativen von Mieterin-
nen und Einwohnern, mit dem Ziel, sich in der 
Krise gegenseitig zu helfen und zu unterstützen. 
Die Befragten beobachten, dass das Engage-
ment Freiwilliger respektive informelle Partizi-
pationsformen zunehmen. Dass die Freiwilli-
genarbeit unter der Corona-Pandemie nicht lei-
det, stellen auch andere Studien fest: Eine Be-
fragung von rund 200 Schweizer Non-Profit-Or-
ganisationen legt nahe, dass Freiwilligenarbeit 
weiterhin gut funktionieren, ja, sogar einen 
coronabedingten Digitalisierungsschub bekom-
men wird (ZHAW 2020).  

Manchen der von uns befragten Fachpersonen 
kommt im Rahmen ihrer Nachbarschaftsarbeit 
eine unterstützende, koordinierende Rolle be-
züglich der Freiwilligenarbeit zu, oder sie sind 
angehalten, die entstandenen Freiwilligennetze 
und Hilfsangebote (z. B. digitale Plattformen) zu 
professionalisieren und weiterzuentwickeln, 
damit sie längerfristig Bestand haben. Hierfür 
bedarf es, so hat sich bereits in einer früheren 
Studie zu Nachbarschaften in Wohnbaugenos-
senschaften gezeigt, Engagement und 
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Investitionen seitens der Organisationen, damit 
sich «der Wirkungskreis» aus Möglichkeitsräu-
men zusammen mit «formalem und informel-
lem Engagement» «tatsächlich als Ressource 
für integrierende Vergemeinschaftungsmöglich-
keiten entfalten kann» (Emmenegger et al. 
2017, S. 5).  

Hierzu gilt es nun sorgfältig abzuwägen, welche 
Initiativen in welcher Form weitergeführt wer-
den, und welche vielleicht beendet werden 
können, weil sich auch die Pandemie-Lage ver-
ändert hat. Als wichtig wird ausserdem erach-
tet, über positive Entwicklungen wie neue Initi-
ativen, Kooperationen und Angebote im Quar-
tier zu sprechen, diese bekannt zu machen, um 
weitere Engagierte dafür zu gewinnen.  
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